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Europa - der Weg zum Frieden 
Wiedervereinigung Deutschlands ist Polens Chance - Nur echte Versöhnung Gewähr für einen echten Ausgleich 

Die Polen haben es nunmehr ganz verlernt, den Traumen von einem großen Reich 
alier Slawen nachzuhängen, das früher von den nationalistischen Führern dieses Volkes 
Immer wieder propagiert wurde. Denn das Vo lk hat Jetzt das Zwangsreich der Slawen 
unter Stalins Führung Jahrelang erlebt und ist praktisch noch immer an dieses Reich ge­
fesselt, das ihm nicht nur materielle und geistige, sondern auch moralische Enttäuschungen 
brachte. Daß aus dieser Ernüchterung der breiten Schichten der Bevölkerung der Wunsch 
entstand, den Gedanken eines Ost-Slawenstaates gegen ein westlich ausgerichtetes Gesamt­
europa einzutauschen ist recht natürlich. Was liberale Politiker in Polen von 1850 bis 1939 
nicht geschafft hatten, brachten die 12 Jahre stalinistischer Herrschaft zustande. 

Diese Situat ion zwingt die bisher ige euro­
päische Gemeinschaftskonzeption auf neue 
Wege, sobald man sich der neuen Tatsachen 
auch allgemein b e w u ß t w i r d . U n d es ist zu 
hoffen, daß sich dieses B e w u ß t s e i n , von dem 
eine rechtzeitige und v e r n ü n f t i g e Reak t ion 
abhängt, sich i n n ä c h s t e r Zei t einstell t . 

Das polnische Bekenntnis zu Europa ist nach 
außen hin verha l ten und nicht so s p ü r b a r auf­
fallig, wie andersgeartete Pflichtdemonstratio­
nen. Gomulka k a n n es sich einerseits nicht 
leisten, M o s k a u und die anderen Satel l i ten­
lander zu provoz ie ren , andererseits ist er 
Realist genug, um zu sehen, d a ß eine m ö g ­
liche Verwi rk l i chung dieses Gedankens k a u m 
vor einigen Jah ren i n e in akutes S tadium 
treten kann. A b e r a u ß e r h a l b der P o l i t i k ist 
dieses D r ä n g e n um so s t ä r k e r , ähn l i ch w i e es 
bei uns in den vergangenen Jahren der F a l l 
war, bis schließlich eine k l e i n e u r o p ä i s c h e K o n -
wption' den g r o ß e n G e d a n k e n des Zusam­
menschlusses v o r l ä u f i g aufs Eis legte. 

Gegenwärtig w i r d i n Po len kaum ein W e r k 
eines sowjetischen A u t o r s ü b e r s e t z t — fast 
neunzig Prozent der Neuerscheinungen s ind 
Übersetzungen v o n englischen, f r anzös i schen 
und italienischen A u t o r e n . Westdeutsche 
Schriftsteller fehlen noch darunter, was aber 
im Teil am Bundes innenminis te r ium liegt, 
das polnischen Ubersetzern, die sich an Or t 
und Stelle ü b e r die westdeutsche Li tera tur i n ­
formieren wol l en , k e i n V i s u m gibt. E i n g le i ­
cher Maßstab der Pub l i z i e rung w e s t e u r o p ä i ­
scher Autoren gil t für die polnischen Zei t ­
schriften und für die A r b e i t e n der Aus l ands ­
seiten in den Tageszei tungen. D ie polnische 
Presse und der Rundfunk br ingen in vermehr­
tem Maße M e l d u n g e n westl icher Agen tu ren 
ind verwenden die sowjetische Agen tu r Tass 
nur noch in seltenen F ä l l e n . 

Drei Tage und N ä c h t e war ten in Warschau 
die Interessenten oft auf eine Tour is tenkar te 
nach Westeuropa — dies auch trotz der re la t iv 
nohen Preise. W e s t e u r o p ä i s c h e Zei tungen i n 
den Lesesälen der Presseklubs k a n n man nur 
"ach langem W a r t e n für e inige M i n u t e n zum 
^sen bekommen. D ie R u n d f u n k e m p f ä n g e r 
Jind auf deutsche oder britische K u r z w e l l e n -
Stationen eingestellt und erst jetzt, nachdem 
*wh der polnische Rundfunk grundlegend 
S fm Programm gewechselt hat, w i r d er w ie ­
der mehr gehör t . Radio P o l s k i hat jetzt auch 
eine Familiensendung mit pol i t i schen Seiten-
taben eingeführ t und bringt Dokumentarsen-
dungen über vorher verschwiegene V o r g ä n g e . 
ü 'e Musiksendungen ä h n e l n amerikanischen 
G r a m m e n . 

°ie früheren Ver t re te r westdeutscher F i r ­
men in Polen melden sich jetzt wieder bei 
{"en Direktionen, nachdem seit kurzem aus­
f i s c h e Firmen i n Warschau wieder Niederl­
assungen einrichten k ö n n e n . Westeuropaische 
Denzen werden gesucht, um Arbei t sp la tze zu 
1{*wffen. Die B e m ü h u n g e n i n ku l tu re l l e r und 
w'rtschafUicher Hinsicht, A n s c h l u ß an das 
festliche Europa zu finden, s ind a u ß e r o r d e n t -
ü * vielfältig und im Rahmen eines A r t i k e l s 
unmöglich einzeln au fzuführen . Sie gehen bis 
1 0 das private Leben des einzelnen, der nichts 
°ehr vom g r o ß s l a w i s c h e n Reich h ö r e n w i l l . 

pur die Lösung der deutsch-polnischen Pro-
J'eme und für den Aufbau eines g r ö ß e r e n 
^ropa ist diese neue Si tuat ion v o n g r o ß e r 
Deutung. Sie n ä h r t die Hoffnung, d a ß e, 

Tages doch e in echtes Gesamteuropa 
0 B d damit die Basis für den Fr ieden auf die-
'«« Erdteil geben kann. Der Bremsschuh für 
"ne schnellere Entwicklung l iegt i n der geogra­
phischen Situation und in der Exis tenz der 
DDR. Pankow als Junior-Par tner M o s k a u s ist 

e in reales Stopschild. Darum geht die V e r ­
wi rk l ichung der Chance Polens, zu Europa zu 
kommen, ü b e r che Wiedervere in igung Deutsch­
lands, die die Grenze eines vereinigten Euro­
pas nicht nur bis an die Oder, sondern bis an 
die g e g e n w ä r t i g e polnisch-sowjetische Grenze 
verschieben k ö n n t e . 

M i t einer darauf ausgehenden eu ropä i schen 
Konzep t ion des Ausgleichs werden sich auch 
die deutsch-polnischen Probleme wesentlich 
leichter l ö s e n lassen. Eine Aufweichung der 
Grenzen, eine vie lse i t ige wirtschaftliche Z u ­
sammenarbeit, e in lebhafterer kul ture l ler 

Austausch, die Verwi rk l i chung des Nieder­
lassungsrechtes für jeden E u r o p ä e r an jedem 
Ort i n Europa w ä r e n unter anderem die 
Grundlagen für eine echte V e r s ö h n u n g und 
einen echten Ausgle ich. M ö r d e r i s c h e Grenz­
streitigkeiten, neuerliche Vertre ibungen und 
dergleichen unmenschliche V o r g ä n g e und Reak­
tionen w ä r e n dann unmögl ich . 

E i n einiges Europa kann auch Polen zur 
Seite stehen, um wenigstens einen T e i l des von 
den Sowjets besetzten ostpolnischen Gebietes 
z u r ü c k z u e r h a l t e n . Bevor diese Frage nicht 
geregelt wi rd , dürf te man kaum Z u g e s t ä n d ­
nisse der Polen i n den ostdeutschen Gebieten 
erwarten, w e i l die Polen nicht die al le inigen 
Ver l i e re r des letzten Krieges sein wol len . 
W i l l man ehrlich den deutschen Vertr iebenen 
die Heimat oder doch das Heimatrecht wieder­
geben, und lehnt man gleichzeitig jede Ge­
w a l t l ö s u n g ab, dann bleibt nur der Einsatz 
für die eu ropä i sche Sache. 

Willi Michael Beutel 

Nicht umsonst nannte man Ostpreußen die 
Kornkammer des Reiches. Der deutsche Osten 

war mit einem Drittel an der gesamten deut sehen Roggenernte beteiligt. j^u». H«Uejui»b«a 
n o t n h a m m e e O f t p t e u p s n 

S i n d w i r n o c h e i n V o l k ? 

Von Edmund Marhefka 
Wir sind ein Volk — Das war der Rul, mit 

dem einst Theodor Herzl als ein Einzelner den 
Siegeslauf des Zionismus begann. Der Erfolg 
war ihm sicher, da er das Volksbewußtsein 
auf die Formel der Selbstverständlichkeit ge­
bracht hatte: .Wir sind ein Volk!' Und das 
jüdische Volk war nicht nur in zwei Teile ge-
spalten, sondern über fast alle Länder der 
Erde verstreut und hatte damit nach den Be-
grillen der Theoretiker aufgehört, ein Volk 
zu sein, da ihm der eigene Boden unter den 
Füßen fehlte. 

Die Naturkraft solchen Bewußtseins kann 
unterdrückt, aber nicht erstickt werden. Die 
Freiheitsbestrebungen der Völker bleiben in 
der Regel auch nicht ohne gewisse Sympathien 
außerhalb ihres regionalen Bereichs. Beispiele 
hierlür bieten die Entwicklungen der letzten 
Zeit in Ägypten, Indochina, Indien, Pakistan, 
Ceylon, Tunis, Algier, Marokko. Selbst die So­
wjetunion hat, soweit es sich nicht um ihre 
Satelliten handelt, solche Bestrebungen ver­
schiedentlich für ihre Zwecke auszuwerten 
versucht. 

In Deutschland ist das anders. Es wurde 
anders, als um die Jahrhunderlwende mit dem 
Durchbruoh der englischen Vernichtungspolitik 
gegenüber Deutschland (.Germania est 
detenda') die Hetzpropaganda gegen alles, was 
deutsch war, weltumspannend betrieben wurde. 
Und als auf das Versailler Diktat der Rück­
schlag der völkischen Selbstverständlichkeil 
folgte, verkündete Winston Churchill 1937 dem 
deutschen Botschafter in London: .Wenn 
Deutschland zu stark wird, wird es wieder 
zerschlagen werden." Nachdem dies erreicht 
war, wurde es Ziel der Siegermächte, die 
Selbstverständlichkeit deutschen Volksbewußl-
seins vollends zu unterdrücken. Auch dies ist 
beinahe erreicht. Die durch Begriffsverwirrung 
Eingeschüchterten sind auch heute noch in 
der Mehrzahl. 

Sind wir noch ein Volk? Jeder Versuch, den 
Aulbau der menschlichen Gesellschaft nach 
den Einfällen menschlicher Willkür zu regeln, 
muß fehlschlagen, da die gesellschaftliche Ord­
nung naturgesetzlich bestimmt wird. Nicht 
willkürlich, sondern naturgesetzlich erklären 
sich Familie, Volk und Staat als energiever­
bundene Spannungsträger. Ihre Seinsbedingun­
gen lassen sich mit denjenigen des Atoms ver­
gleichen. Die Ehegemeinschalt verdankt ihre 
schöpferische Potenz der körperlichen und 
geistigen Beziehung zwischen Mann und Frau, 
das Volk der Verbundenheit einer geschlos­
senen Sprach- und Geisteswelt, der Staat der 
Beziehung zwischen den Inhabern der Macht 
und dem Volk. Die Familie ist die atomare 
Grundlage für den molekularen Bestand des 
Volkes. Dadurch erhält das Volk seine natur­
gesetzliche Begründung. 

In der Einheitlichkeit der naturgeselzlichen 
Grundlage liegt die Selbstverständlichkeit des 
völkischen Gedankens. Die Allgemeingültig­
keit läßt Spielraum für den individuellen 
Charakter der Familien und Völker, der durch 
Alter, Bildung, Leistung, Klima, Bodenverhält­
nisse u. a. m. entsteht. Der individuelle Cha­
rakter wächst von der völkischen Selbstver­
ständlichkeit zum bewußten Willen nationaler 
Lebenslormen und Lebensgesetze. 

Bei all seiner Selbstverständlichkeit bedeutet 
das Bekenntnis zur Nation noch nicht die An­
erkennung ihrer Entartungen in Nationalismus. 
Das 19. und 20. Jahrhundert hat manche ideo­
logische Verirrungen aulzuweisen. Sie gipfeln 
in falsch verstandenem Internationalismus und 
verderblich übersteigertem Nationalegoismus. 
Sowjetrußland ist in beide Fehler verfallen 
infolge der Zwiespältigkeit der kommunisti­
schen Ideologie. England und Frankreich ver-
iielen einem übersteigertem Nationalegoismus 
und lösten dadurch entsprechende Reaktionen 
in Deutschland und Italien aus. 

Jener falsch verstandene Internationalismus, 
der das Phantom der Diktatur des Proletariats 
international begründen will, verkennt die 
Verschiedenheit der bedingten individuellen 
Charaktere der Familien und Völker, die nur 
durch eine nationale Wirtschafts- und Sozial­
gesetzgebung entwickelt werden können. Die 
Naturgesetzmäßioi.cit dieser Talsache ist so 
ollenkundig, daß Stalin in der Sitzung vom 
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Sind wir noch ein Volk? 
(Fortsetzung v o n Seite 1) 

17. 5. 1945 gegenüber Harry Hopkins als dem 
Beauftragten des amerikanischen Präsidenten 
F. D. Roosevelt und dessen Nachfolger H. T rü ­
mern jene Erklärung abgab, „die Sowjetunion 
habe keineswegs die Absicht, sich in die inne­
ren Angelegenheiten Polens zu mischen. Polen 
werde unter demselben parlamentarischen 
System leben wie die Tschechoslowakei, Bel­
gien und Holland, und alles Gerede über eine 
Sowjetisierung Polens sei Unsinn. Die polni­
schen Führer selbst, von denen einige Kom­
munisten seien, lehnten das Sowjetsystem ab, 
da das Volk Polens landwirtschaftliche Kol­
lektive und auch sonstige sowjetische Metho­
den nicht wünsche. Darin hätten die polnischen 
Führer ganz recht, denn das Sowjetsystem sei 
nicht übertragbar — es müsse sich auf Grund 
gewisser Bedingungen entwickeln, die in Polen 
nicht vorhanden seien.' Die nachfolgende so­
wjetrussische Politik fand an der Praxis nicht 
den Weg der nationalen Vernunft. Der sowjet-
lussische Kommunismus ist vom Internationa­
lismus bisher nicht losgekommen und hat vor­
erst nur Jugoslawien und Rotchina notgedrun­
gen Zugeständnisse gemacht. 

Nicht minder verderblich ist der übersteigerte 
Nationalegoismus, der sich in kurzsichtiger 
Verblendung den Lebensrechten anderer Na­
tionen verschließt und in Imperialismus aus­
artet. Er bildet den Tummelplatz derjenigen 
Politiker, Bürokraten und Demagogen, die 
durch den billigen Appell an die niedrigsten 
Triebe der Habgier, Selbstsucht und Rück­
sichtslosigkeit ihren Weizen blühen sehen. Die 
echte Nation hingegen achtet die Rechte 
anderer Nationen. 

Zu spät erkannte Napoleon am Ende seines 
Lebens die Fehler seiner Eroberungspolitik. 
Sehr spät auch bekannte Ex-Präsident Harry 
Truman in dem Bericht über seine Europa-
Reise 1956: .Wir müssen uns in unserer Außen­
politik zu der Erkenntnis durchringen, daß jedes 
Land und jedes Volk seine eigenen Ideen über 
die eigene Souveränität hat. Je weniger wir 
uns in ihre internen Angelegenheiten ein­
mischen, um so besser wird es für den Frieden 
der Welt sein. Sie handeln so, wie sie es in 
ihrem eigenen nationalen Interesse für not­
wendig halten, und wir dürfen ihnen unter 
keinen Umständen vorschreiben, was sie zu 
tun haben." 

In später Erkenntnis seiner eigenen Fehler 
bekannte Winston Churchill gegenüber dem­
selben Ex-Präsidenten Truman 1956: „Nicht 
wahr, wir würden die Welt schon gerade-
l)iegen, wenn wir noch einmal aul unsere 
Posten zurückkehrten?" 

Wo gegen die Naturgesetze des Volkseins 
verstoßen wird, dort entstehen die großen 
weltgeschichtlichen Katastrophen. So war der 
Versailler Vertrag die tiefste Ursache des 
Zweiten Weltkrieges. So wird die Teilung 
Deutschlands zur Ursache einer endgültigen 
Weltkatastrophe, wenn nicht der Wahnwitz 
der Zerstörung eines lebendigen Volkszusam-
menhangs eingesehen und rückgängig gemacht 
wird. 

Gesamtdeutscher Rat gefordert 
Amerikanische Vorschläge zur Wiedervereinigung Deutschlands 

Einen Achtpunkteplan für die Wiedervereinigung Deutschlands leitete der „amerikanische 
Rat für die Wiedervereinigung Deutschlands" — eine Gruppe einflußreicher amerikanischer 
Bürger deutscher Herkunft — der USA-Regierung und dem amerikanischen Kongreß zu. 

Der Plan sieht vor : 
1. Konst i tu ierung eines gesamtdeutschen Ra­

tes zur Vorbere i tung freier gesamtdeutscher 
W a h l e n . 

2. Freie W a h l e n i n beiden Te i l en Deutsch­
lands unter Ü b e r w a c h u n g dieses gesamtdeut­
schen Rates und internationaler Beobachter. 

3. Zusammentrit t einer Nat iona lversammlung 
zur Ausarbe i tung der Verfassung und der B i l ­
dung einer provisorischen gesamtdeutschen 
Regierung. 

4. Errichtung eines e u r o p ä i s c h e n Sicherheits­
systems mit Nichtangriffsverpflichtung, Schieds­
gericht für St re i t fä l le , Waffenbegrenzung und 
-kontrol le , Verzicht auf Atomwaffen, gegen­
seitige! Garantie durch die U S A und Sowjet­
union und Registr ierung als Regionalabkom­
men im Rahmen der U N O . 

5. Entlassung der Bundesrepubl ik aus den 
N A T O - V e r p f l i c h t u n g e n und Entlassung Polens 
und deT Tschechoslowakei aus den Verpfl ich­
tungen des Warschauer Paktes. 

6. A b z u g al ler a u s l ä n d i s c h e n Truppen aus 
M i t t e l - und Osteuropa. 

7. Umgruppierung der N A T O , Aufnahme 
Spaniens i n das atlantische Bündn i s , Statio­
nierung der bisher in der Bundesrepublik ein­
gesetzten U S A - T r u p p e n auf der Iberischen 
Ha lb inse l . 

8. Fr iedensver t rag für Deutschland, i n dem 
al le u n g e l ö s t e n Fragen, wie d ie der Oder-
Ne iße -L in ie und des F l ü c h t l i n g s p r o b l e m s , ge­
regelt werden. 

Polen hilft dem Suchdienst 
Die Suche nach Im polnischen Bereich v e r m i ß ­

ten deutschen Soldaten und Z i v i l i s t e n w i r d be­
schleunigt werden k ö n n e n . Das polnische Rote 
Kreuz hat dem Suchdienst des Deutschen Roten 
Kreuzes zugesagt, Unter lagen ü b e r v e r m i ß t e 
Soldaten der f r ü h e r e n deutschen Wehrmacht zu 
ü b e r m i t t e l n . A u ß e r d e m w i l l das polnische Rote 
Kreuz bei der Nachforschung nach Zivi lgefange­
nen und K i n d e r n helfen, v o n denen letzte Nach­
richten aus Po len stammen. Der Suchdienst er­
hiel t diese Zusage nach einem z w e i t ä g i g e n Be­
such einer Delegat ion des polnischen Roten 
Kreuzes In Hamburg . 

Gle ichzei t ig tei l ten die polnischen G ä s t e mit, 
d a ß die F a m i l i e n z u s a m m e n f ü h r u n g mit H i l f e 
der Auss i ed lung auch in der zwei ten H ä l f t e 
dieses Jahres w ie bisher fortgesetz werden 
solle. Wahrschein l ich werde bis zum Jahresende 
der g r ö ß t e T e i l der noch im polnischen Bereich 
lebenden Deutschen ausgesiedelt werden k ö n ­
nen. 

Polen wirbt um seine Deutschen 
Bekenntnis zum deutschen Volkstum keine Begründung für Diskriminierung 

Das Zentralorgan der polnischen Arbe i t e rpa r t e i „ T r y b u n a L u d u " be f aß t sich i n e inem 
l ä n g e r e n A r t i k e l mit den Volks tumsfragen In den O d e r - N e i ß e - G e b i e t e n , w o b e i folgende be­
merkenswerte A u s f ü h r u n g e n zu lesen s ind: 

. D i e einheimische B e v ö l k e r u n g der Wes t ­
gebiete bedient sich oft der deutschen Sprache 
und oft auch hä l t sie die deutsche Sprache für 
ihre Literatursprache. E i n T e i l dieser B e v ö l k e ­
rung bekennt sich zum deutschen V o l k s t u m . 
W i r verzichten nicht darauf, das polnische 
V o l k s t u m s b e w u ß t s e i n unter der einheimischen 
B e v ö l k e r u n g zu wecken, aber ausschl ießl ich 
durch E i n w i r k e n auf ku l tu re l lem W e g e und vor 

Deutsche Literatur in Breslau 
sehr gefragt 

In Breslau w i r d seit v i e l en Mona ten e in leb­
hafter Hande l mit deutschsprachigen Büchern 
festgestellt. Es handelt sich g r ö ß t e n t e i l s um 
Druck-Erzeugnisse aus der Zei t v o r 1945, die 
jetzt i n g r ö ß e r e n M e n g e n auf dem sogenann­
ten „F re i en M a r k t " angeboten werden. Dar­
unter befinden sich deutsche Kla s s ike r i n v o l l ­
s t ä n d i g e n Ausgaben und andere namhafte Schrift­
steller. E i n Buch kostet durchschnittlich 4—5 
Zlo ty . V i e l e deutsche Auss ied ler , die kürz l ich 
i n Westdeutschland eintrafen, füh r t en i n ih rem 
Gepäck g r o ß e Büche rk i s t en . Sie hatten ihr letz­
tes polnisches G e l d i m Kauf deutscher Bücher 
angelegt. A u c h unter der polnischen B e v ö l k e ­
rung ist e in wachsendes Interesse für deutsche 
Literaturerzeugnisse zu beobachten. Besonders 
Fachliteratur i n deutscher Sprache und M ä r ­
chenbüche r und Wilhe lm-Busch-Ausgaben s ind 
sehr gefragt. 

Kürzl ich beauftragte die Breslauer W o j w o d -
Schaftsregierung ihre Organe, sich i n den Buch­
kauf auf dem Breslauer „F re i en M a r k t " e inzu­
schalten oder bisher unbeachtete deutsche Buch­
antiquariate für Hochschulen und andere Lehr­
anstalten i n Schlesien zu kaufen. E i n K ä u f e r 
der Regierung e r w ä h n t e i m Laufe eines V e r ­
k a u f s g e s p r ä c h e s , es sei doch besser, d a ß diese 
K u l t u r g ü t e r nicht auseinandergerissen w ü r d e n , 
sondern als Studienmater ia l i n ihrer Gesamt­
heit der Juqend zugute k ä m e n . 

a l lem durch A n w e n d u n g einer weisen Po l i t i k . 
W i r s ind uns aber b e w u ß t , d a ß trotz dieser 
T ä t i g k e i t e in T e i l der einheimischen B e v ö l k e ­
rung sich wei te rh in als Deutsche fühlen w i r d 
— d a ß dieses ihnen rechtens zusteht und d a ß 
eine solche Ha l tung keineswegs die B e g r ü n ­
dung für eine D i sk r imin ie rung auf i rgendwel ­
chem Gebiete sein darf. Noch aber s ind a l le 
diejenigen, die deutsch sprechen und sich als 
Deutsche fühlen , den ö r t l i chen Staatsorganen 
v e r d ä c h t i g , was zu einer D i sk r imin i e rung und 
zu einer Repolonis ierungspol i t ik führ t . 

N a t ü r l i c h m u ß t e das unter der B e v ö l k e r u n g 
M i ß t r a u e n u n d Wide r s t and erwecken. A u c h 
heute noch ereignen sich immer wieder Z w i ­
schenfä l le zwischen den Einheimischen und Be­
amten. K a n n man sich also wundern , d a ß die 
Ergebnisse i m Kampf um die Ube rwindung der 
Di sk r imin ie rung der B e v ö l k e r u n g nicht zufrie­
denstellend sind? 

Trotz der pos i t iven V e r ä n d e r u n g , die i n 
Polen vo r sich gegangen s ind, verzeichnet man 
also unter einem T e i l der einheimischen Be­
v ö l k e r u n g die Tendenz, auszureisen. Manche 
politische F u n k t i o n ä r e s indvon dieser Tatsache 
ü b e r r a s c h t : Sie erbl icken dar in den Beweis , 
d a ß a l le Anst rengungen, die zur L ö s u n g des 
Problems der einheimischen B e v ö l k e r u n g ge­
macht wurden, zwecklos s ind und d a ß die Be­
sonderheit dieser B e v ö l k e r u n g n ie verschwin­
den w i r d . " 

Siedler-Familien wanderten ab 
..Po 
aer 
als 

Wie die Warschauer Wochenzeitung 
prostu" berichtet, haben seit 1951 a l le in i n 
„Wojewodschaf t" Al iens te in nicht weniger 
6300 Fami l i en polnischer Neusiedler d ie ihnen 
zugeteilten deutschen Gehöf te verlassen und s ind 
irgendwohin abgewandert. 4000 polnische N e u ­
siedler ve r l i eßen die Gehöf te mi t Genehmigung 
der polnischen V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n , weitere 
2300 „verz ich te ten" ohne die behörd l i che Geneh­
migung einzuholen oder abzuwarten. A l s Haupt­
grund für diese Abwanderungsbewegung be­
zeichnet „Po prostu" die Tatsache d a ß „die m e i ­
sten Bauern nicht mi t einer dauernden A n s i e d -
lung" rechneten. 

P R E S S E S P I E G E L 

So oder so 
„Wenn Kanz le r Adenauer uns heute versichert, 

er habe den Vorsch lägen Amer ikas fü r die L o n ­
doner Abrüs tungskonfe renz i n vol lem A u s m a ß e 
zugestimmt, so k ö n n e n w i r daraus entnehmen, 
einmal d a ß Frankreich eingelenkt hat, zum an­
deren d a ß das bevorstehende Gutachten des 
Generals Laur ia Norstad sich ebenfalls für die 
europäische Inspektionszone aussprechen w i r d . 
W i r möch ten weiter hoffen, d a ß die Bonner 
Regierung dieses Wort auch wahrmacht, d . h . 
d a ß sie den Versuch Eisenhowers t a tk rä f t ig 
un te r s tü tz t , wozu in erster L i n i e gehör t , d a ß sie 
keine Angst mehr davor hat, i m Rahmen der 
Vorbesprechungen zu einer solchen Zone mit der 
D D R an einen Tisch zu kommen. Aber hier liegt 
bekanntlich der wunde Punkt , hier kann das 
Kabinett Adenauer nicht ü b e r seinen Schatten 
springen. B o n n hat sich i n eine Sackgasse m a ­
növr ie r t , es dauert nicht mehr lange, da w i r d 
das P rob lem 60 lauten: Verhandlungen auch 
unter Betei l igung des öst l ichen Teilstaates oder 
Sabotage der europä ischen Inspektionszone. Oder 
aber — da diese Al ternat ive drei te i l ig ist — 
ein Ausklammern des Problems Deutschland 
durch die Großmäch te , wonach die allgemeine 
Entspannung dann unter Aufrechterhaltung der 
deutschen Tei lung verwirkl icht wi rd . " 

N A T I O N . R U N D S C H A U Kar l s r . 

Weg führt Uber Pankow 
„Es w ä r e gut und schön, wenn w i r um V e r ­

handlungen mit Pankow h e r u m k ä m e n , Aber ich 
sehe nicht, wie w i r auf die Dauer darum herum­
kommen sollen. Unser Standpunkt ermangelt 
der Überzeugungskra f t . Die Machthaber der 
Zone sind nicht unmoralischer als die Russen 
selbst. Wenn der Bundes t agsp rä s iden t von den 
„Dolmetschern" i n Pankow spricht, so gibt er 

damit zu erkennen, d a ß man die Sowjets direkt 
nicht mehr ansprechen kann. Der Weg füh r t 
ü b e r Pankow, nicht der Sache nach, aber der 
F o r m nach. 

W i r k ö n n e n unsere V e r b ü n d e t e n nicht daran 
festhalten, d a ß sie uns bei Meidung aller denk­
baren Ost-West-Abkommen vor Verhandlungen 
mit Pankow bewahren. Sie werden uns vor 
Verhandlungen mit Pankow bewahren — aber 
sie werden anderweitige Abkommen mi t den 
Sowjets schl ießen. Unsere Weigerung dient nur 
dazu, die deutsche Frage wei terhin am Ende der 
Traktandenliste zu behalten, wohin sie nicht z u ­
letzt dank unseres inhaltlosen Säbe lgerasse l s ge­
setzt worden ist." D E R S P I E G E L , Hamburg 

Keine chinesische Mauer 
„Auch die O d e r - N e i ß e - G r e n z e d ü r f t e da (in 

der Entwicklung zu Europa. D . Red.) keine C h i ­
nesische Mauer sein, ü b e r die hinweg ein G e ­
spräch nicht möglich w ä r e . Es Ist vö lker recht l ich 
nur korrekt sie kommenden Friedensverhand­
lungen vorzubehalten. Gerade darum sollte man 
noch vorher ins Gespräch zu kommen versuchen, 
das ein gegenseitiges V e r s t ä n d n i s vertieft als 
notwendige Voraussetzung s p ä t e r e r V e r s t ä n d i ­
gung." N E U E P O L I T I K , Hamburg 

Wohn führt Kanzler-Politik? 
„Dr. K o n r a d Adenauer . . . gefiel es, w ä h r e n d 

seines Wahlfeldzuges hierher zu kommen i n 
dem Glauben, d a ß Zustimmung aus Washing­
ton i h m an den Wahlurnen helfen werde. H i e r i n 
weicht er von der allgemeinen Regel ab, die 
lautet, d a ß ein Pol i t iker in ledern Lande besser 
fähr t mit den Wäh le rn , wenn er laut seine U n ­
abhängigke i t von fremdem Einfluß hinaus­
schreit. Dr . Adertauer jedoch hat sowohl vor 
wie nach den Wahlen seine Po l i t ik auf die V e r ­

einigten Staaten gebaut, und niemand h ä t t e 
mehr mi t Washington zusammenarbeiten k ö n ­
nen. — Wiedervereinigung ist das alles ü b e r ­
trumpfende politische Thema i n Westdeutsch­
land, und h ie r in ist der Kanz le r offensichtlich 
gescheitert, denn noch immer gibt es zwei 
Deutschland. Seine sozialdemokratische Oppo­
si t ion hat seit Jahren behauptet, d a ß seine P o l i ­
tik, die w ie die Hand i m Handschuh mit der U S -
Pol i t ik ü b e r e i n s t i m m e n , keine Wiedervere in i ­
gung bringen konnte. — S o w j e t a u ß e n m i n i s t e r 
Gromyko hat öffentlich gesagt, d a ß die deutsche 
Frage aus den A b r ü s t u n g s v e r h a n d l u n g e n aus­
geklammert werden m u ß . Wenn dem nicht z u ­
gestimmt w i r d — u n d P r ä s i d e n t Eisenhower h ö r t 
auf Dr . Adenauer — dann k ö n n t e das bedeuten, 
d a ß ke in A b r ü s t u n g s a b k o m m e n mögl ich sein 
w i r d und d a ß Westdeutschland die Veran twor ­
tung d a f ü r t r äg t , den ersten Hoffnungsschimmer 
ze r s tö r t zu haben, d a ß der gesunde Menschen­
verstand ü b e r das thermonukleare Rennen 
siegt." 

T H E E V E N I N G B U L L E T I N , Philadelphia 

„Saubere" H-Bombe 
V o r dem l iberalen Arbei tskreis München fäl l te 

Prof. Gerlach ein vernichtendes U r t e i l ü b e r die 
neue „saube re" H-Bombe, die in den Vereinigten 
Staaten entwickelt wurde E r e r k l ä r t e : „Neue 
Worte für eine Atombombe bedeuten noch lange 
nicht, d a ß sie eine schwäche re W i r k u n g hat." 
Der Phys iker warnt erneut die Po l i t ike r : „Wenn 
w i r aus unserem politischen Denken nicht den 
Faktor Gewal t ausscheiden, dann führ t die Ent ­
wicklung zur Anwendung des letzten und gewal­
tigsten Mit tels . W i r k ö n n e n nicht mit den alten 
Methoden ins Atomzeital ter gehen, die dar in 
bestanden, zuerst mit einem K r i e g zu drohen 
und dann einen K r i e g zu führen." 

S T U T T G A R T E R Z E I T U N G . 

PARTEISEKRETÄR CHRUSCHTSCHOW for­
derte S"einem Fernsehinterview die USA auf, 
i h r i Truppen aus der Bundesrepublik und ande-
l ^ w A T ^ - i i n d e r n abzuziehen und erklär te die 
«ere7uch?f ffiai, bei einem solchen Schritt 
VtL i n w e trunpcn aus Mitteldeutschland sowie 
P o l e ? Ungarn P Snd Rumänien zurückzuziehen. 

i v R A N Z A L G E R I E N sind die französischen 
TriVnnen zu Vereeltungsaktionen für das Massa­
ker von L a Casbah. der blutigste Zwischenfall 
seit Beginn der Aufs tände i n Algerlen, ange-
treten. _____ 

15 S O L D A T E N DER B U N D E S W E H R , junge 
wehrpflichtige, fielen einem ersten schweren 
MlnöVerunfl l l zum Opfer. Be lm Uberqueren der 
l i ier bei Hirschdorf wurden sie von der Strömung 
mitgerissen und ertranken. 

Z W E I T A U S E N D A M E r K A N I S C H E WISSEN-
S C H A F T L E R haben einen| .*ftA«fi^Jtt^JMp^l». 
r i m i ! , n und Völker der Welt" unterzeichnet, in 
dem s"e5en sofortigen Abschluß eines Abkom-
mens über die Einstellung der Atom- und Was­
serstoffbombenversuche fordern. 

B E S O N D E R E L U F T S C H U T Z V O R K E H R U N G E N 
sollen bei Neubauten von Wohn- und anderen 
Gebäuden ab 1. A p r i l nächsten Jahres berück­
s ich t ig t werden. Diese Bestimmung steht Im 
Mittelpunkt des Bundesluftschutzgesetzes, das 
im zuständigen Ausschuß des Bundestages fer­
tiggestellt worden ist und noch vor Ende der 
Wahlperiode verabschiedet werden soll. 

LOUISE SCHRÖDER, das populärs te Stadtober­
haupt von Ber l in nach dem Kriege, ist am 4. Juni 
Im Alter von 70 Jahren gestorben. 

R A D I O A K T I V E A B F A L L P R O D U K T E seien 
ständig in der Luft, die die Amerikaner atmen, 
und in dem Wasser, das sie trinken, enthalten, 
e rk lä r te der Leiter des radiologischen Gesund­
heitsprogramms des amerikanischen Gesund­
heitsdienstes. Ter r i l . vor dem Kongreß-Unter­
suchungsausschuß für atomare Strahlung. 

I N IHRER N E U E N N O T E A N M O S K A U besteht 
die Bundesregierung darauf, daß bei neuen Ver­
handlungen in Moskau nicht nur Fragen des 
deutsch-sowjetischen Handels besprochen werden 
sollen, sondern auch die Rückführung der Deut­
schen aus Rußland i n den Mittelpunkt gestellt 
werden solle. 

B O N N W A N D T E SICH G E G E N DIE I N LON­
DON erarbeiteten Abrüs tungspläne , die als er­
sten Schritt die Einrichtung einer militärischen 
Inspektionszone in Europa vorsehen. Da hier 
sowjetisches Gebiet nicht oder nur in geringem 
Maße einbezogen sei, empfiehlt man für die erste 
Phase ein größeres Gebiet in der Arkt is . 

DIE W I E D E R V E R E I N I G U N G DEUTSCHLANDS 
sei eine ausschließlich innerdeutsche Angelegen­
heit, die von Bonn und Pankow geregelt werden 
müsse, e rk lä r te der sowjetische Parteisekretär 
Chruschtschow auf einer Pressekonferenz in 
Helsinki. 

B E I D E N L O N D O N E R ABRÜSTUNGSVER­
H A N D L U N G E N machte der sowjetische Vertreter 
Sorin den überraschenden Vorschlag, alle Atom­
waffenversuche für die Dauer von zwei bis drei 
Jahren einzustellen. Eine Internationale Organi­
sation solle die Einhaltung dieser Vereinbarung 
kontrollieren. Die USA-Regierung w i l l hingegen, 
amerikanischen Presseberichten zufolge, Ihren 
Verbündeten eine zehnmonatlge Einstellung der 
Kernbombenversuche empfehlen. 

DER BRITISCHE P R E M I E R M I N I S T E R M A C 
M I L L A N hat die Sowjetregierung aufgefordert, 
eindeutig zur Deutschlandfrage Stellung zu neh­
men und e rk lä r t e in diesem Zusammenhange, 
daß wenig Aussicht auf eine zufriedenstellende 
Lösung der großen Ost-West-Probleme bestehe, 
wenn die Sowjetregierung nicht bereit sei, den 
Deutschen das „e lementare Recht der Selbstbe­
stimmung" zu geben. 

CHRUSCHTSCHOW W I E D E R H O L T E I N JA­
P A N erneut seine Forderung nach Abzug aller 
ausländischen Stre i tkräf te aus Mitteleuropa. 

MIT DER Z U R E X P L O S I O N gebrachten dritten 
H-Bombe w i l l Großbr i tannien seine Versuchs­
serie im Pazifik abgeschlossen haben, wurde aus 
London amtlich mitgeteilt, 

P O L E N W E R D E A U F S E I N E M E I G E N E N WEG 
zum Soziallsmus bleiben, e rk lä r t en Gomulka und 
Minis terpräsident Cyrankiewlcz auf einem 
Staatsempfang in Ostberlin. 

DER P L A N DES A M E R I K A N I S C H E N ABRU* 
S T U N G S D E L E G I E R T E N Stassen sieht als ersten 
Punkt eines „Te i labkommens" die Herabsetzung 
der Stre i tkräf te der U S A und der Sowjetunion 
auf 2,5 Mil l ionen Mann innerhalb eines Jahres 
nach Vertragsunterzeichnung vor. Diese Kür­
zungen sollen ohne politische Vorbedingungen 
beschlossen werden. Als weitere Punkte nennt 
er: Begrenzte Luftüberwachung, Kürzung der 
Strei tkräf te , Erfüllung eines Kontrollsystems. 

SÜDKOREA H A T D E N V O R S C H L A G DES 
NOKD K O R E A N I S C H EN Ministerpräsidenten Kim 
Il-sung, eine sofortige Konferenz zur Wiederver­
einigung Koreas einzuberufen, entschieden zu­
rückgewiesen. Südkorea vertrat in diesem Zu­
sammenhange die Ansicht, Korea könne nur mit 
Waffengewalt wiederhergestellt werden. 

N A C H S I E B E N WÖCHIGER REGIERUNGS­
K R I S E I N I T A L I E N erhielt der christlich-demo­
kratische Nat ionalpräs ident Zo l l von Staatspräsi­
dent Gronchi den Auftrag, die Regierungsge­
schäfte zu übernehmen . Zo l l nahm an. Dadurch 
kann die langandauernde Regierungskrise In Ita­
lien als abgeschlossen gelten. 

DER A B Z U G A L L E R A M E R I K A N I S C H E N 
T R U P P E N aus Japan innerhalb eines Jahres 
wurde anläßlich des Staatsbesuches von Minister­
präs ident K i s h l in Washington zwischen den USA 
und Japan beschlossen. 

NOBELPREISTRÄGER P R O F . DR. OTTO 
H A H N hat sich entschieden gegen die Fortsetzung 
der Versuche mit Wasserstoffbomben gewandt. 
Statt des Aufpeitschens In Furcht müsse die Welt 
endlich Wege einer al lmählichen Entspannung 
einleiten. E r befürworte te gleichzeitig eine in­
ternationale Aussprache der führenden Sachver­
ständigen aus aller Welt. 

S O W J E T B O T S C H A F T E R SMIRNOW stattete 
dem Hauptges tüt Rantzau in Schleswig-Holstein 
einen Besuch ab. In Rantzau hat ein Teil des 
be rühmten Trakehnerges tü t s nach der Flucht aus 
Ostpreußen eine neue Heimat gefunden. 
^ ~ £ S . I M K B I E G ZERSTÖRTE REICHSTAGS-
(»EBAUDE in Ber l in soll wiederaufgebaut wer­
den und dem Bundestag bei künftigen Sitzungen 
in Berl in als Par lamentsgebäude dienen. Mit den 
Arbelten soU noch in diesem Jahre begonnen 
werden. 

DREI DER P R O M I N E N T E S T E N SOWJETFUH-
rtER und die letzten Vertreter der alten bolsche­
wistischen Garde In der Füh rung der sowjeti­
schen K P , Malenkow, Molotow und Kaganowitsch 

S_yyn, -Parteifeindlichen Verhaltens" aus 
dem Präs idium und dem Zentralkomitee der K P 
ausgeschlossen worden. Der f rühere Außenmini­
ster Schepllow, der In Februar dieses Jahres von 
uromyko abgelöst wurde, wurde seines Postens 
als Par te i sekre tä r enthoben. 
J J S f " E R 2 6 - I N T E R N A T I O N A L E N MESSE in 
c . ^ ! f » ' w , « . a m p ' l n « s t s o n n t a g eröffnet wurde, 
sind auch 182 westdeutsche Firmen mit ihren Fa-
S. ri« ali eil, v e / t r e t e n - Ministerpräsident Cyrankie­
wlcz drückte seine besondere Befriedigung über 
diese starke Beteiligung der Bundesrepublik aus 
ü " d

n * u n s * t e *Ü r d l e Zukunft einen stärkeren 
Handelsaustausch beider Länder als bisher. 

v»vf i .*P5 B ! ATOMVERSUCHSGELÄNDE IN 
« r ? y - i J i A i t l t t o n l ? r t e d l e b , s n e r s tärks te auf dem 
K / M ' ^ ' Kontinent zur Explosion ge­
brachte Atombombe. Ihre Wirkung soll die der 
i h « E f i 0

H

m b e . u m e i n D , e i t oehw übertroffen 
T n n n n ' n L o . e , ( l n e Sprengkraft von rund 60 000 
Tonnen gewohnlichen Sprengstoffs 
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HEILSBERG 
Für polnische V e r h ä l t n i s s e s ind die heuti­

gen Zus tände i n der e r m l ä n d i s c h e n Stadt H e i l s ­
berg erträgl ich. K a n n man auch ke inen V e r ­
gleich zur Vorkr iegsze i t z iehen, so s ind hier 
doch viele Dinge besser als i n den ü b r i g e n 
polnisch verwalteten S t ä d t e n des süd l ichen 
Ostpreußen. 

Das macht sich e inmal schon i n der vor eini­
gen Tagen erlassenen A n o r d n u n g bemerkbar, 
zukünftig keine he i len oder b e s c h ä d i g t e n H ä u ­
ser mehr a b z u r e i ß e n . In He i l sbe rg ist es jetzt 
endlich verboten, d ie s innlose Abbruch-Po l i t ik 
weiter zu verfolgen und so zum Niedergang 
der Gemeinwesen beizutragen. Ta tsäch l ich wur­
den inzwischen auch die A b r i ß a r b e i t e n einge­
stellt. 

Dafür b e m ü h t sich d ie Stadtverwal tung um 
Initiative im Wiederaufbau. D ie B e h ö r d e n ent­
schlossen sich, ke ine Neubauten i n der näch­
sten Zeit aufzuführen, sondern v o n den Baube­
trieben in erster L i n i e Reparaturarbei ten an 
den G e b ä u d e n d u r c h f ü h r e n zu lassen. Damit 
hat endlich ein seit langem notwendiges Pro­
gramm zur Erhal tung der den K r i e g gut ü b e r -
standenen H ä u s e r eingesetzt! In der letzten 
Zeit wurde verschiedentl ich festgestellt, d a ß 
solche Erhal tungs-Arbeiten dr ingend notwendig 
sind, wolle man nicht die Z e r s t ö r u n g d e i Stadt 
durch Nach lä s s igke i t r i sk ie ren . 

Die polnischen Ans t rengungen konzentr ie­
ren sich auf a l le Stadtteile, u m mögl ichs t auf 
einmal alle r e p a r a t u r f ä h i g e n G e b ä u d e wieder­
herzustellen und damit eine A b w a n d e r u n g v o n 
Bürgern zu verhindern . In der letzten Zei t 
nämlich zogen bereits einige Fami l i en ab, deren 
Häuser unbewohnbar wurden und die ke ine 
neuen Wohnungen zugetei l t erhiel ten. E ine 
Wohnungs- und Bau-Kommiss ion ü b e r p r ü f t 
jetzt alle H ä u s e r der Stadt und legt d ie Reihen­
folge fest, i n der Renovierungen usw. vorge­
nommen werden sol len . 

Gleichzeitig werden ers tmal ig auch Neubau­
ten für das kommende Jahr projektiert , wenn 
auch an den eigentl ichen H ä u s e r b a u jetzt noch 
nicht gedacht ist. Die polnischen P l ä n e sehen 
vor allem den Wiederaufbau des z e r s t ö r t e n 
Marktes vor (sonst gab es nur wenige Kr iegs -
sdiäden in der Stadt). D ie E n t t r ü m m e r u n g die­
ses Gebietes ist bereits i m Gange und so l l bis 
zum Herbst abgeschlossen sein. S i n d dann bis 
Jahresende die dringendsten Reparaturarbeiten 
ausgeführt, w i l l man 1958 mi t dem N e u b a u v o n 
Wohngebäuden an dieser Stel le beginnen. 

Um die Renovie rungen jetzt exakt durch­
führen zu k ö n n e n , haben sich die Handwerke r 
freiwillig zu Arbe i t sg ruppen zusammenge­
schlossen. Tischler u n d Zimmermeis ter haben 
die meiste A r b e i t zu b e w ä l t i g e n , da bei den 
erhalten gebliebenen H ä u s e r n i n erster L i n i e 
Reparaturen an den D ä c h e r n , Z i m m e r b ö d e n , 
Treppenhäusern u n d Fenstern u n d T ü r e n aus­
zuführen sind. A u c h für d ie Dachdecker gibt 
es viel Arbe i t . In der Umgebung des H o h e n 
Tores wurden bereits verschiedene G e b ä u d e 
renoviert, so d a ß dem V e r f a l l E inhal t geboten 
worden ist. Vorbere i tungsarbe i ten für den 
Wiederaufbau i m Jahre 1958 werden a u ß e r am 
Marktplatz auch an der A l l e e b r ü c k e und in der 
Klosterstraße vorgenommen, wo ebenfalls ent­
trümmert w i rd . 

Als sehr g ü n s t i g für He i l sbe rg hat es sich 
erwiesen, d a ß al le S c h u l g e b ä u d e den K r i e g 
heil ü b e r s t a n d e n haben. D ie Bauwirtschaft 
braucht hier ke ine A r b e i t e n a u s z u f ü h r e n , so 
daß man sich ta t säch l ich der Erha l tung v o n 
Wohnraum widmen kann. Dasselbe trifft für 
den Bahnhof zu , der u n b e s c h ä d i g t die Kr iegs ­
wirren ü b e r s t a n d . Im ü b r i g e n s ind es gerade 
jetzt die in takten Verkehrsbed ingungen , die 
das Heranschaffen v o n M a t e r i a l e r m ö g l i c h e n 
und den Ans t rengungen auf dem Bausektor 
entgegenkommen. A l s gut erweist sich nun 
auch in diesem Zusammenhang, d a ß die po l ­
nische Verwa l tung einiges getan hat, um einen 
gut eingespielten Busverkehr einzurichten. H i e r 
jedenfalls hat die Bauwirtschaft wenigstens 
nicht auch noch wie sonst i n O s t p r e u ß e n mit 
Verkehrsbeschränkungen zu k ä m p f e n . 

Die polnische A k t i v i t ä t i n He i l sbe rg ist nicht 
zuletzt dadurch a u s g e l ö s t worden, d a ß man 
sich hier reelle Chancen im Tour is ten- und U r ­
laubsverkehr verspricht. Fehl t zwar auch noch 
ein r e p r ä s e n t a t i v e s Ho te l , so wurden in letz­
ter Zeit doch verschiedentlich Ubernachtungs-
möglichkeiten geschaffen. A u ß e r d e m gibt es 

Nachrichten aus der Heimat 

fast unmKSa&Ktzs JCdeCnod ÖstpKaußaM 

B i s c h o f s s c h l o ß b l i e b b e s t e h e n - W i e d e r a u f b a u g e h t v o r a n - E r t r ä g l i c h e M ä n g e l 

Memel heute 
Die Kaianlagen des Fischereihafens Memel 

werden nach ihrem endgü l t i gen Ausbau eine 
Länge von 3 k m besitzen, wie der Sender V " 
nius berichtete. E i n T e i l der neuen ,p i a ' „ 
(südlich der Zellulosefabrik) ist bereits dem B e ­
trieb übergeben worden. Die Fahrr inne ist teu 
weise soweit vertieft, d a ß auch g r ö ß e r e bee 
schiffe mit g r o ß e m Tiefgang

 a n L e ß e n _ , ^ p

n

r e " : 
*• B. die Mutterschiffe der litauischen Fischerei 
flotte im At lant ik . Der Fischereihafen e r h e U 
fr->ner neu«. Krananlaeen Gle isanschlüsse una ner neue Krananlagen 
unterirdische Verkehrs - und L a ö e m ? R " a V r ü T Ü -
Ito die Bauarbeiten s ind in < N M e m *ah{L3;L des 
«onen Rubel verwendet worden. Arn LJmts 
gegenwärtigen Fünf jahresplanes sol l der * ' s ™ 
feihafen Memel einer der g r ö ß t e n i m Ostsee 
oereich werden. ., , - a _ p l 

Die Erzeugnisse der ZeHulosefabrik Memei . 
die bisher hauptsächl ich in andere S « ™ ! ^ « 
büken verbracht wurden, werden neuerdings, 
auch ins Ausland ausge führ t . 

Aufforstung in Masuren 
Zur AuMot . lung wurden in den Z i r -

Wäldem jetzt zum ersten Male k « e » m s c h e ^ 
beliefern und amerikanische Weimuuueie 
angepflanzt. 

für l ä n g e r b l e i b e n d e Urlauber neuerdings zwe i 
Pensionen. Hauptanziehungspunkt für Touristen 
und F e r i e n g ä s t e s ind das bekannte Heisberger 
Bischofsschloß, das zwischen 1350 und 1400 er­
baut worden ist, und die re izvol le landschaft­
liche Umgebung. 

Der massige, quadratische Ziegelbau des 
Schlosses mit dem doppelgeschossigen Kreuz­
gang, dessen G e w ö l b e auf Granitpfei lern ruht, 
ist für l ä n g e r b l e i b e n d e Urlauber aus Polen und 
Touris ten aus Al i ens t e in und dem Ermland be­
reits zu einem beliebten Ausf lugspunkt ge­
worden. V o n polnischer Seite w i r d die histori­
sche Wahrhe i t ü b e r dieses gewaltige Bauwerk 
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h verschwiegen. U m den E i n ­
druck hervorzurufen, es handele sich um ein 
polnisches Bauwerk, wurde im Innern des 
Schlosses ein polnisches Museum angelegt. Die 
al ten deutschen Kuns t schä tze und Sammlungen 
des Bischofsschlosses s ind nicht mehr vorhan­
den — sie wurden 1945 bei der sowjetischen 
Besetzung verschleppt oder vernichtet. Po l ­
nische Restauratoren sind g e g e n w ä r t i g dabei, 
innerhalb des Schlosses Renovierungsarbeiten 
du rchzu füh ren und mittelalterliche Wandmale­
reien freizulegen. V i e l Propaganda w i r d damit 
gemacht, daß im Schloß l ä n g e r e Zeit N iko laus 
Kopern ikus lebte, den Warschau ja ebenfalls 
als einen Polen auszugeben versucht. Die K o -
p e r n i k u s - G e d e n k s t ä t t e h ä l t jedoch heute wegen 
der 1945 verschleppten E r i n n e r u n g s s t ü c k e k e i ­
nen Verg le ich mehr mit f rüher aus. 

W a s die kul ture l len Bauten und A n l a g e n der 
Stadt angeht, so kann berichtet werden, d a ß 
die schöne Pfarrkirche „St. Peter und Pau l " 
ebenfalls den K r i e g gut ü b e r s t a n d e n hat. H i e r 
haben die Polen sogar nach einer Sammel­
akt ion umfassende V e r s c h ö n e r u n g s a r b e i t e n 
ausge füh r t , die den Charakter des Gotteshauses 
nicht v e r ä n d e r t . Unter anderem wurde ganz 
neues G e s t ü h l angeschafft, dessen Kosten weit­
gehend die Bürge r und G l ä u b i g e n ü b e r n a h m e n . 
Neue B ä n k e usw. waren notwendig, w e i l die 
Russen nach dem Einmarsd i das G e s t ü h l ver­
heizten. Die deutschen und polnischen Katho­
l i k e n benutzen heute gemeinsam das Gottes­
haus, i n dem allerdings nur noch in polnischer 
Sprache gepredigt w i rd . Dagegen ist es mei­
stens mögl i ch , die Beichte i n Deutsch abzu­
legen. Die deutsch-evangelische Gemeinde ist 
ganz zusammengeschmolzen. Die protestantische 
Kirche ist zwar auch erhalten geblieben, sie 
w i r d aber nicht mehr benutzt. 

D i e polnische B e v ö l k e r u n g in Hei lsberg ist 
nahezu so zahlreich wie f rüher die deutsche 
Einwohnerschaft. Es^s ind etwa anderthalbtau­
send Personen weniger i n der Stadt als vor 

dem Kriege. Die Z a h l der Deutschen nimmt 
durch S te rbefä l le und die Familienzusammen­
führung laufend ab. Z u Schikanen g e g e n ü b e r 
unseren Landsleuten kommt es nicht mehr. Beide 
N a t i o n a l i t ä t e n leben ohne Liebe oder H a ß 
nebeneinander her. 

V o n der Stadt ist noch zu sagen, daß der 
Stadtpark und die An lagen an der Simser seit 
einiger Zeit wieder besser i n Ordnung gehal­
ten werden. M a n sieht hier v ie le U r l a u b s g ä s t e 
und alte Leute aus der Stadt. In die Ver schö­
nerungsarbeiten wurden auch die F r i edhöfe 
einbezogen, die g lückl icherweise die sonst i n 
S ü d o s t p r e u ß e n unter den Polen übl iche Ent­
ehrung und V e r n a c h l ä s s i g u n g vermissen las­
sen. H i e r sieht man nichts von G r a b s c h ä n d u n ­
gen, wenn auch notgedrungen v ie le Grabstel­
len wegen mangelnder Pflege eine dichte g r ü n e 
Decke aus Blumen, Gras oder Büschen tragen. 
Die Friedhofsanlagen selber wie die Wege 
usw. werden gepflegt. Verboten wurde inzwi ­
schen v o n der Stadtverwaltung auch das A b ­
holzen der jahrhundertealten B ä u m e im Stadt­
gebiet. Noch vor einiger Zeit fielen viele der 
e h r w ü r d i g e n B ä u m e d en Ä x t e n zum Opfer. 
Jetzt stehen sie unter Naturschutz. 

Gute Fortschritte hat auch die E n t b ü r o k r a t i -
sierung der Stadt gemacht. In Hei lsberg gibt es 
g e g e n ü b e r der Zei t vor zwei Jahren fast die 
Häl f te weniger B e h ö r d e n und Büros. N u r wirk­
l ich für die Ve rwa l tung wichtige Dienststellen 
werden beibehalten. Die freigewordenen Büro­
r ä u m e m ü s s e n dem Wohnungsamt zur V e r ­
gabe an Wohnungsuchende ü b e r g e b e n werden. 
Diese A k t i o n fand n a t u r g e m ä ß die Zustimmung 
der Bürger . 

ü b e r sonstige V o r g ä n g e in Hei lsberg ist be­
kannt, d a ß das Kloster noch immer von eini­
gen, wenn auch sehr gebrechlichen, Ordens­
schwestern bewohnt wi rd . Nachwuchs gibt es 
keinen. Wel t l iche Schwestern sind dagegen in 
verschiedenen Gesundheitsstellen und im Städ­
tischen Krankenhaus zu finden. Die Behörden 
sind heute meistens im f rüheren Rentenamt 
und^dem M a g i s t r a t s g e b ä u d e untergebracht. Der 
Kant inen für s täd t i sche Angestel l te werden 
immer weniger, seitdem private Gas t s t ä t t en 
usw. ihre Pforten geöffnet haben. Im V o l k s ­
garten wurden verschiedene Unterhaltungs­
m ö g l i c h k e i t e n geschaffen, und das W a l d k u r ­
haus wurde zum Sommer 1957 nach Renovie­
rung neu eröffnet. Nach wie vor steht es aber 
mit Theater und K i n o schlecht, da zu wenig 
P lä tze vorhanden sind. A l l e s in al lem aber 
sind die Z u s t ä n d e in Hei lsberg doch wesent­
lich besser als i m ü b r i g e n südl ichen Ost­
p r e u ß e n . 

D a s D a n z i g e r K r a n t o r w i r d w i e d e r a u f g e b a u t 

„Graue Börse" in Gelingen - Zweites Jazzvestival in Zoppot 
S p ä t e s t e n s im Herbst 1958 w i r d Danzig sein 

in al ler W e l t bekanntes Wahrzeichen, das 
K r a n t o r an der Langen Brücke, wieder­
haben. Es brannte 1945 bis auf die breiten 
M a u e r s t ü m p f e ab. We i t e r he iß t es i n der Stadt­
verwal tung, daß zwei Jahre s p ä t e r — 1960 — 
euch die vor zwölf Jahren zu 90 Prozent ver­
nichtete A l t s t a d t w i e d e r k o m p l e t t 
stehen und Danzig damit die erste Stadt i n den 
Ostgebieten sein wi rd , die die schweren Kriegs­
schäden ü b e r w a n d . 

Der Besucher, der Gelegenheit hatte, seit 1955 
jedes Jahr e inmal in diese bedeutende Stadt 
der alten Hanse zu kommen, hat die Freude, 
jedesmal wesentliche Fortschritte im Wieder­
aufbau der Stadt kennenzulernen. Nachdem nun 
die letzten G e r ü s t e an der wiederaufgebauten 
Sternwarte an der Mot t lau gefallen sind, beginnt 
man mit den Absch lußa rbe i t en am Wiederauf­
bau der Katharinenkirche, deren Glockenspiel 
f rüher im deutschen Norden ebenso bekannt war 
wie das der Potsdamer Garnisonkirche. In we­
nigen Wochen w i r d auch damit begonnen wer­
den, das Stadttheater am Kohlenmarkt wieder 
aufzubauen. 

Die M a r i e n k i r c h e allerdings ist bis 
jetzt noch als Stiefkind behandelt worden. N u r 
ihr vorderer T e i l mit dem Hauptaltar wurde 
wieder hergerichtet und steht für Gottesdienste 
zur V e r f ü g u n g — aber immer noch geht eine 
ü b e r mannshohe Ziegelmauer durch das mäch­
tige gotische Hauptschiff, die die Kirche i n eine 
renovierte und eine z e r s t ö r t e Hälf te scheidet. 
Der Lange M a r k t und die Langgasse, M i t t e l ­
punkt der Altstadt , sind mit wenigen Var ian ten 
im historischen S t i l nunmehr komplett wieder­
hergestellt. 

Die „Dre i s t ad t Danzig-Zoppot-Gdingen" ist 
neben Kat towi tz und Lodz die „ T e i c h s t e " 
Stadt des heutigen Polen. Hie r wohnen die gut 
verdienenden Matrosen, Schiffsbauer und F i ­
scher, hier gibt es auch mehr schwere amerika­
nische Wagen mit pr ivaten Kennzeichen zu 
sehen als i n einer anderen, gleich g roßen Stadt 
i n diesem Lande. Die Matrosen, die von alters-
her etwas v o m Schmuggel verstehen, sind heute 
— wenn sie noch nicht erwischt worden sind — 
Zlo ty -Mi l l ionä re . Sie haben sich, was i n Polen 
sehr teuer ist, neue H ä u s e r gebaut und fahren 
nach jeder Rückkehr von Ubersee einen aus 
Rotterdam oder Amsterdam b i l l i g eingekauften 
aebrauchten amerikanischen „ S t r a ß e n k r e u z e r " . 
Bevor sie auf die nächs te Fahrt gehen, w i r d der 
Wagen dann mit 100 Prozent Aufschlag weiter­
verkauft. 

Danzig und Gdingen sind Polens T o r z u r 
W e l t ; hier regiert auch das Prinzip von A n ­
gebot und Nachfrage. Die Scheckdollar, die M a ­
trosen von der Staatsreederei erhalten, werden 
auf einer „ g r a u e n Bör se" gleich neben dem Z o l l ­
amt gehandelt, wobei oft der sechsfache amtliche 
Touristenkurs angeboten w i rd ; denn die Matro­
sen k ö n n e n mit ihren Papierdollars in der staat­

lichen Gesellschaft „Ba l tona" einkaufen, wo es 
einfach alles gibt — angefangen von echten 
Lucky-Strikes bis zum besten englischen W o l l ­
stoff. H ie r sitzen auch die Einkäufer der staat­
lichen „ D e l i k a t e s s y " und anderen Uberpreis­
geschäften, die den Matrosen ihre Papierdollars 
abkaufen, um in der „Ba l tona" für ihre Ge­
schäfte Spez ia l i t ä ten einkaufen zu k ö n n e n . 

Z o p p o t ist das teure Pflaster geblieben, 
das es früher war. A l s neue At t rakt ion hat man 
ein „ Jazz -Fes t iva l " vorbereitet, das im August 
unter Betei l igung internationaler Jazz-Orchester 
in diesem Jahre zum zweiten Male durchgeführ t 
wi rd . Bei der Generalprobe im vergangenen 
Jahr hatte es einige Pannen und Zwischenfäl le 
gegeben, als begeisterte Jazz-Fans, die keine 
Karten mehr erhielten, mehrfach die Veranstal­
t ungs s t ä t t en s tü rmten . U m ähnl iche Debakel zu 
vermeiden, w i l l man jetzt die Zoppoter W a l d ­
oper zum Austragungsort der Synkopen-Wett­
kämpfe machen. Englische und skandinavische 
Bands haben zugesagt. 

Wen ige Ki lometer weiter, i n M a r i e n -
b u r g , ist das Ge ld wieder knapp. Die 1950/52 
teilweise renovierte Marienburg braucht drin­
gend neue Mi t t e l , um auch die anderen, noch 
erhaltenen Teile zu konservieren. Es kommen 
nicht ausreichend Besucher, um aus den E in ­
trittskarten (2 Z lo ty pro Mann , Soldaten und 
Kinder die Hälfte) Bauarbeiten finanzieren zu 
k ö n n e n . Auch der Wiederaufbauplan der bis auf 

Die Ukrainer in Ostpreußen 

Heilsberg und Koppernikus 

Zwischen Al iens te in und Königsbe rg , also dies­
seits der polnisch-sowjetischen Demarkations­
l in ie liegt i n O s t p r e u ß e n die kleine Stadt He i l s ­
berg, seit Ü b e r n a h m e in polnische Verwal tung 
in „Lidzbark" umbenannt. In dem b e r ü h m t e n 
Heilsberger Bischofsschloß amtierte zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts ein O n k e l des g r o ß e n deut­
schen Astronomen Niko laus Koppernikus. Es 
war der Bischof Lukas Watzenrode von Ermland. 
A l s sein Neffe 1506 die Studien der Rechtswis­
senschaften, der Mathematik und M e d i z i n i n 
Padua beendet hatte, berief der O n k e l Kopperni­
kus als Hausarzt und S e k r e t ä r nach Heilsberg. 
Dort hat Koppernikus sechs Jahre gelebt, dort 
sind bereits auch wichtige Beobachtungen des 
Sonnen-Systems von ihm angestellt worden. 

Unser B i l d zeigt die Heilsberger Pfarrkirche, 
die zur Blütezei t des Ritterordens entstand. 
Bronzereliefs am Schloßtor und der Heilsberger 
Koppe rn ikusb rücke hielten bis i n die j ü n g s t e 
Zeit die Erinnerung daran wach, daß Kopperni ­
kus mehrere Jahre in Hei lsberg verbrachte. 

das Rathaus vö l l ig ze r s tö r t en Altstadt ist nur 
auf dem Papier fertig. 

V o r dem Rathaus in Al lens te in spricht mich 
ein deutscher Kriegsversehrter an, der hofft, i n 
wenigen Monaten in die Bundesrepublik aus­
reisen zu k ö n n e n . A l s Hauptgrund gibt er die 
schlechten L e b e n s v e r h ä l t n i s s e an und die Hoff­
nung, in der Bundesrepublik eine ausreichende 
Rente zu erhalten. U n d wie ist es hier? „Mit 
den Leuten, die von jenseits des Bug kamen, 
läßt es sich zusammen leben, w e i l es denen ja 
nicht v i e l anders erging als unseren Lands­
leuten." Und die anderen? Da zuckt der M a n n 
die Achsel , „die haben andere Sorgen". 

Verschiedenen deutschen Bauern wurde v o n 
der Wojewodschaft der Vorschlag gemacht, i n 
ihrer Heimat zu bleiben und ihre Verwandten 
zurückzuholen . Diese b e k ä m e n auch ihre Höfe 
wieder und den für solche Fä l le veranschlagten 
Aufbau-Kredit . Die Versuche, deutsche Bauern 
wieder zurückzuholen , sind üb r igens nicht nur 
aus O s t p r e u ß e n bekannt. Informell war dazu in 
Erfahrung zu bringen, daß das Gesetz zur Rück­
gabe deutschen Eigentums auch auf R ü c k ­
k e h r e r angewendet werden k ö n n e , wenn 
diese sich entschlössen , polnische S t a a t s b ü r g e r 
zu werden. Auf der offiziellen Iden t i t ä t ska r t e 
w ü r d e ihnen wie den anderen Deutschen unter 
der Rubrik Na t iona l i t ä t die d e u t s c h e 
V o l k s z u g e h ö r i g k e i t bescheinigt. L e i ­
der konnte ich nicht feststellen, ob in Ostpreu­
ßen schon solche „Rückkehre r" zu verzeichnen 
sind. Ich we iß nur, daß auf Grund von Kredit-
und Eigentums-Zusagen eine A n z a h l deutscher 
Bauern ihre Absicht, sich nach Deutschland aus­
siedeln zu lassen, vorläufig fallen l ießen. Es 
wi rd im wesentlichen von der Entwicklung der 
wirtschaftlichen und auch der politischen Lage 
in Polen a b h ä n g e n , wiev ie l Deutsche auf ihre 
Aussiedlung verzichten, bzw. wieder in die H e i ­
mat zu rückkehren . Selbst im güns t igs ten Fa l l 
dürf te sich diese A k t i o n jedoch in einem beschei­
denen Rahmen halten. W i / i i Michael Beutel 

„ D i e s i s t n i c h t u n s e r E i g e n t u m " 

Die 
Schrift 

polnische landwirtschaftliche Fachzeit-
„Gromada-Ro ln ik" Po l sk i " (Die Dorf­

gemeinde — Der polnische Bauer) befaßt sich 
eingehend mit der Frage der im südl ichen Ost­
p r e u ß e n angesiedelten Ukrainer , deren A n t e i l 
an der g e g e n w ä r t i g e n G e s a m t b e v ö l k e r u n g der 
.Wojewodschaft" Al iens te in rund 7 v . H . be­
trage. Diese Ukra iner h ä t t e n die Forderung 
nach R ü c k k e h r in die eigene Heimat i n den 
öst l ichen und südl ichen Wojewodschaften der 
Vo lks r epub l ik Polen „mit al lem Nachdruck" 
erhoben, g e g e n w ä r t i g sei aber „die infolge der 
R ü c k k e h r - P r o p a g a n d a entstandene Spannung 
und N e r v o s i t ä t nicht mehr so stark." Immerhin 
beantragen zahlreiche ukrainische Fami l ien die 
Genehmigung zur R ü c k k e h r in ihre Heimat, 
mehr noch „fahren se lbs t änd ig und ohne Ge­
nehmigung ab". V o n Seiten der polnischen 
V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n werde alles versucht, um 
die Ukra iner von der Abwanderung aus Ost­
p r e u ß e n abzuhalten. M a n g e w ä h r e ihnen so­
gar Kredite für die Instandsetzung der Gehöfte, 
doch w ü r d e n diese nur in Ausnahmefä l l en in 
Anspruch genommen. Wör t l i ch he iß t es in dem 

Bericht der polnischen Zeitschrift hierzu: „Sie 
(die Ukrainer) sagen: ,Hier werde ich nicht 
bauen, wieso sollte ich das? Ich bin nicht der 
Ansicht, daß dies hier mein Eigentum ist. A u f 
meinem eigenen Grund und Boden w ü r d e ich 
bauenl ' " 

Der „Pressed iens t der Heimatvertriebenen" 
bemerkt hierzu, daß die ukrainischen Heimat­
vertriebenen, die im Jahre 1947 im Zuge einer 
sogenannten „Akt ion W " (nach polnisch: wo l -
nosc, d. h. Freiheit) in die O d e r - N e i ß e - G e b i e t e 
zwangsumgesiedelt wurden, b e s t ä n d i g die pol ­
nischen V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n daran erinnern, 
daß sie die ihnen zugewiesenen deutschen Ge­
höfte nicht als ihr Eigentum betrachten, 
w o r ü b e r die polnische Presse mehrfach berich­
tet hat. Des weiteren wi rd ü b e r e i n s t i m m e n d 
berichtet, daß die ukrainischen Siedler die Ge­
höfte nichtsdestoweniger sehr sorgsam instand 
halten, nur eben es ablehnen, staatliche Mi t t e l 
in Anspruch zu nehmen, wei l sie befürchten, 
dann keine Genehmigung zur R ü c k k e h r in die 
eigene Heimat mehr zu erhalten. Die deutschen 
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Stichtag für Heimkehrer 
A m 11. Juli 1057 läuft die Frist ab 

Das zweite Gesetz zur Ä n d e r u n g und Ergän­
zung des K r i e g s g e f a n g e n e n - E n t s c h ä d i g u n g s g e ­
setzes brachte eine Reihe v o n neuen Fris ten 
zur Ant rags te l lung auf Kriegsgefangenen-Ent­
schäd igung . Die erste dieser neuen Fris ten 
läuft am 11. J u l i 1957 ab. Davon s ind solche 
ehemalige deutsche Kriegsgefangene betroffen, 
die nach dem 1. Januar 1947 aus der Kriegsge­
fangenschaft zur Entlassung gekommen sind, 
sich am Tage des Inkrafttretens des K g f E G (3. 
Februar 1954) i m Bundesgebiet oder i n West -
Ber l in befunden und A n t r ä g e auf Kriegsgefan­
g e n e n - E n t s c h ä d i g u n g nicht bis zum 2. Februar 
1955 gestellt haben. Diesen Kriegsgefangenen 
s ind unter bestimmten Voraussetzungen Inter­
nierte und Verschleppte gleichgestellt. F ü r a l le 
diese Antragsberechtigten ist durch die zwei te 
N o v e l l e zum K g f E G die Ant rags te l lung letzt­
mal ig bis z u m 11. J u l i 1957 e rmögl ich t wor­
den. 

F ü r andere Berechtigte, 7 . B. Personen, die 
sich am 3. Februar 1954 v o r ü b e r g e h e n d im A u s ­
land aufgehalten haben, und i n Erbfä l len läuft 
die Fris t erst am 11. Dezember 1957 ab. A u c h 
hier empfiehlt sich eine mögl ichs t baldige A n ­
tragstellung. 

Postzahlungsverkehr mit Polen 
A m ersten J u l i 1957 ist der Postanwei­

sungsverkehr zwischen Polen einerseits und 
der Bundesrepublik Deutschland und B e r l i n 
(West) andererseits i n beiden Richtungen auf­
genommen. Der H ö c h s t b e t r a g einer Postanwei­
sung i n beiden Richtungen ist auf 400,— D M 
festgesetzt. D ie i n der Bundesrepubl ik und i n 
Ber l in eingezahlten P o s t a n w e i s u n g s b e t r ä g e wer­
den i n Polen nach folgendem Kurs umgerech­
net: 100,-— D M f 562,86 Z lo ty . N ä h e r e A u s ­
kün f t e ertei len die P o s t ä m t e r . 

Neue polnische Zollbestimmungen 
Erfolg der öffentlichen Meinung - Zollsätze stark herabgesetzt 

BERLIN. Uber die Ende Mai vom Warschauer Ministerrat bestät igte neue Verordnung des 
volkspolnischen Außenhandelsminis ter iums ü b e r veränderte Zolltarife schreibt die volkspol­
nische Presse, sie enthalte .bedeutende Vergüns t igungen" . Die neue Verordnung betrifft 
hauptsächlich die Geschenkpaketsendungen nach Polen und in die Oder-Neiße-Gebie te . Der 
Direktor des volkspolnischen Zentral-Zollamtes in Warschau, Zygmunt Czyzewski, betonte, 
daß die neue Verordnung infolge der Vorstellungen zahlreicher Abgeordneter, „Stimmen der 
öffentlichen Meinung" und der Presse ausgearbeitet worden sei. Die bisher gül t igen Zoll­
tarife für eingehende Geschenksendungen seien mehrfach stark kritisiert worden. 

Die neue Verordnung bestimmt, daß die Z o l l ­
g e b ü h r e n für gebrauchte K le idung ohne Rück­
sicht auf die G e w e b e q u a l i t ä t pro K i l o g r a m m auf 
5 Z lo ty festgesetzt werden. F ü r je e i n Paar 
Schuhe werden ebenfalls nur noch 5 Z l o t y Z o l l ­
g e b ü h r e n erhoben, w ä h r e n d die Zoll tar ife bisher 
je nach L e d e r q u a l i t ä t festgesetzt wurden. 

Die Z o l l g e b ü h r e n für folgende Lebensmittel 
wurden aufgehoben: M e h l , Graupen, Zucker, 
Fleischkonserven und frisches Obst. Eine weitere 
Senkung der Zoll tar ife erfolgte für O l , S ü ß w a r e n , 
Trockenobst, Sardinen, Obstkonserven, H o n i g 
und anderes. 

Die Z o l l g e b ü h r e n für Geschenksendungen aus 
dem A u s l a n d waren im Jahre 1954 durch die Re­
gierung Bierut so stark e r h ö h t worden, d a ß die 
G e b ü h r e n faktisch dem Wer te der W a r e n selbst 
entsprachen, j a i hn sogar te i lweise ü b e r t r a f e n . 
Diese rigorose M a ß n a h m e war damals u . a. da­
mit b e g r ü n d e t worden, daß die Versendung v o n 
zahlreichen Geschenksendungen durch die Orga ­
nisat ionen der Heimatver t r iebenen an die i n der 
Heimat verbl iebenen Deutschen zu „pol i t i schen 
U n z u t r ä g l i c h k e i t e n " geführ t habe. F u n k t i o n ä r e 
der „ V e r e i n i g t e n Polnischen Arbei te rpar te i" i n 
den O d e r - N e i ß e - G e b i e t e n waren in diesem Sinne 
i n Warschau vors te l l ig geworden. Im J u n i 1956 

Ferienland Südtirol 

B o z e n d i e s c h ö n e A l p e n s t a d t 

Bozen l iegt noch mitten i n den A l p e n und 
doch weit hinaus gelagert i n den Bogen ihrer 
gewalt igen S ü d r a m p e . Das Süd t i ro l e r Land, 
dessen Hauptstadt es ist. schmiegt sich tief i n 
einen g r o ß a r t i g - h e r b e n Alpenrahmen hinein . 
Die massigen B e r g z ü g e des Hauptalpenkammes 
streichen v o m N o r d e n her bis zum Bozener 
Ta lkesse l herab; i m Osten t ü r m t sich das Fels­
l and der Dolomi ten k ü h n i n den H i m m e l ; i m 
Wes t en beglei ten die Gletschergruppen des 
Ort lers , der Presanel la und Adamel lo -Gruppe 
das Etschtal wei t nach S ü d e n . D ie g r o ß e n T ä l e r 
S ü d t i r o l s um Bozen aber öffnen sich gegen M i t ­
tag, sie fangen v o n dort a l l den herrl ichen W i ­
derschein des S ü d e n s ein, seine Sonne und die 
mi lde Luft, und das azurne B lau des S ü d l a n d ­
himmels spannt sich ü b e r die ganze Landschaft. 

Bozen bedeutet den ersten Schritt i n den 
S ü d e n Europas! H i e r erlebt der Reisende e in 
machtvolles P r ä l u d i u m des Sonnenzaubers. H i e r 
schon strahlen ihm i n Blü te , Blume und Baum 
und Frucht füh lbar F lo ra und K l i m a des M i t t e l ­
meerraumes entgegen. Die Stadt l iegt an der 
Ve re in igung der Bergf lüsse Eisack und Talfer 
und ganz nahe der Etsch. W e i t , und um Bozen 
als Mi t t e lpunk t und Hauptstadt, dehnt sich das 
klassische S ü d t i r o l e r Fer ienland, eine W e l t 
v o n Felsbergen und Gletscherriesen, dazwi-
schn breite, fruchtbare T ä l e r mit a l l dem Reiz 
ihrer wei ten O b s t g ä r t e n , mit Burgen auf reb-

Deutfche ßrüöer in Not 
Liebe Landsleute, unterstützt durch euren 
Beitrag den Kultur- und Volkstumskampf 
der deutschen Südtiroler Bevölkerung. 
Was Volkstumskampf bedeutet, wissen unsere 
Landsleute aus den Abstimmungsgebieten 
und dem Korridor-Gebiet. Er bedeutet: Kampf 
um Jede Schule, um Jeden Kindergarten, Ja 
um Jedes deutsche Buch in den Schulbiblio­
theken 
Helft, wo deutsche Brüder In Nott 
Werdet Mitglied des Bergtsel-Bundes, des 
SUdtiroler Schutzverbandesl 

Beitrag für Freunde: D M 0,20 monatl. 
Beitrag für Förderer: D M 2,— monatl 

Beitr i t tserklärungen und Zahlkarten erhält­
lich bei: 
B E R G I S E L - B U N D , München 23, Schließf. 2(3 

bedeckten H ü g e l n und funkelnden Seen. H i e r 
begegnet man den ersten Palmen, P in ien und 
Zypressen. Die Stadt l iegt nur mehr 265 M e ­
ter ü b e r dem Meeresspiegel , die Jahrestempe­
ratur b e t r ä g t durchschnittlich 12 G r a d Ce ls ius ; 
auch in den Winte rmonaten sinkt der Monats ­
durchschnitt nie unter 0 Grad . Z u al ldem w i r d 
sich jeder Besucher i n Bozen auch darum w o h l -

I h r S ü d t i r o l e r R e i s e b ü r o 

M ü n c h e n 27 - H o l b e i n s t r a ß e 8 - T e l . 4 8148 

fühlen, w e i l eine der g r ö ß t e n und ä l t e s t e n 
Tradi t ionen dieser Stadt ihre v i e l - und weit­
g e r ü h m t e Gas tkul tur i s t l 

Bozen ist Rastpunkt, Zent rum und Dreh­
scheibe für a l les V e r w e i l e n , Bereisen und 
Durchqueren des Ferienlandes zwischen Bren­
ner und Gardasee. A n Bozen vorbe i z iehen 
die uralte H e e r s t r a ß e des Brenners und dessen 
Alpenbahn ; ü b e r diese niedrigste P a ß s e n k e 
des Alpenhauptkammes führt v o n altersher 
die Hauptverkehrsader v o n N o r d e n nach Sü­
den, v o n den K a i s e r z ü g e n bis zum Fremden­
strom der neuzeit l ichen Kraftfahrer. A u c h die 
anderen Z u f a h r t s s t r a ß e n aus dem Norden , aus 
dem Ober innta l ü b e r den Reschen -Paß und aus 
K ä r n t e n oder v o n der G r o ß g l o c k n e r s t r a ß e her 
m ü n d e n letzten Endes i n Bozen, ebenso wie 
die neuen, i m Bau befindlichen A l p e n k a m m ­
s t r a ß e n ü b e r das Timmel-Joch und ü b e r das 
Pfitscher-Joch. A u c h die S t r a ß e n ü b e r den 
J a u f e n - P a ß und das Penser-Joch sch l i eßen in 
Bozen wieder an die Hauptverkehrsader an . 

Bozen ist wei ter der Mi t t e lpunk t des gesam­
ten S t r a ß e n n e t z e s seiner Berggebiete und Tä­
ler, v o r a l lem jenes unerreicht dichten der 
Dolomiten, die einen solchen Reichtum an 
F a h r t m ö g l i c h k e i t e n bieten, w ie k a u m eine an­
dere Region der A l p e n . Daher schenkt Bozen 
als Mi t t e lpunk t dem Reisenden — gle ichvie l 
ob motorisiert oder nicht — eine u n ü b e r s e h ­
bare F ü l l e v o n A u s f l u g s m ö g l i c h k e i t e n , die 
auch i n einem m e h r w ö c h i g e n Aufenthal t nicht 
v o l l au szuschöp fen s ind. U n d immer wieder 
schl ießt sich der K r e i s i n Bozen. 

wurden diese sinnlos ü b e r h ö h t e n Zo l l sä t ze dann 
in einigen Punkten gesenkt, ohne d a ß jedoch eine 
allgemeine „ N o r m a l i s i e r u n g " erfolgte, welche 
die Warschauer Regierung a n k ü n d i g t e . Die neue 
Zol l senkung w i r d i n unterrichteten Kre i sen dar­
auf zurückgeführ t , d a ß die Amer ika -Po len Hi l f s ­
akt ionen für den F a l l a n k ü n d i g t e n , d a ß die Z o l l ­
s ä t z e stark herabgesetzt oder für bestimmte Le ­
bensmittel annull ier t w ü r d e n . 

Kompromißvorschlag 
zur achten LAG-Novelle 

V e r k ü n d u n g voraussichtlich Mitte des Monats 

M i t dem K o m p r o m i ß v o r s c h l a g zur Achten N o -
vo l l e des Lastenausgleichsgesetzes be faß te «Ich 
der V e r m i t t l u n g s a u s s c h u ß am 28. J u n i 1957. Die ­
ser Vorschlag stellt für al le Betei l igten eine 
durchaus annehmbare L ö s u n g dar, so d a ß ange­
nommen werden kann, d a ß Bundestag und Bun­
desrat keine wei teren Schwier igkel ten mehr ma­
chen werden. Der V e r m i t t l u n g s a u s s c h u ß hat 
folgenden Wor t l au t vorgeschlagen: Die L ä n d e r 
leisten bis 1978 25 v . H . des Aufkommens der 
V e r m ö g e n s s t e u e r an den Lastenausgleichsfonds. 
D a r ü b e r hinaus leisten Bund (ein Drittel) und 
L ä n d e r (zwei Drittel) bis 1966 den Unterschieds­
betrag zwischen dem Aufkommen an V e r m ö g e n s ­
abgabe, Hypothekengewinnabgabe und Kred i t ­
gewinnabgabe plus 25 v . H . der V e r m ö g e n s s t e u e r 
und dem „ G r e n z b e t r a g " v o n 2,6 M r d . D M . Dieser 
„ G r e n z b e t r a g " verr inger t sich ab 1960 i n jedem 
Rechnungsjahr um 50 M i l l . D M . D i e Hä l f t e des 
Auf fü l lbe t r ages der L ä n d e r w i r d als R ü c k z a h l u n g 
der Wohnraumhi l femi t te l den L ä n d e r n angerech­
net. Die Wohnraumhi l femi t te l haben die L ä n d e r 
mit zwe i v . H . pro anno z u r ü c k z u z a h l e n . Der 1966 
noch verbleibende Rest ist dann in 16 Jahresraten 
zurückzuzah len , also bis 1982. Der Bund hat die 
ü b e r die A b w i c k l u n g des Lastenausgleiches h in ­
ausgehenden v i e r Jahre vorzufinanzieren. V o r ­
aussichtlich ist damit zu rechnen, d a ß die V e r ­
k ü n d u n g der 8. N o v e l l e zum L A G M i t t e dieses 
Monats erfolgen w i r d . 

Bemerkenswerte Entscheidung 
D i e Neuaufnahme Ist nicht mehr Grundlage 

für d ie rechtliche oder soziale E ingl iederung 
eines F lüch t l ings , sondern hat nu r noch Be­
deutung für d ie Aufenthal tser laubnis . Diese 
Feststel lung traf der F ü n f t e Senat des Bundes­
verwaltungsgerichts i n dem F a l l eines Flücht ­
l ings, der gefordert hatte, d a ß i h m die B e h ö r d e 
für seine A n e r k e n n u n g als Beamter nach A r ­
t i ke l 131 des Grundgesetzes u n d eine bevor­
zugte Wohnraum-Zuwe i sung eine Flucht aus 
besonderer Zwangs lage bescheinige. Das Ge­
richt stellte fest, die Vorausse tzungen für e inen 
F l ü c h t l i n g s a u s w e i s u n d für eine A n e r k e n n u n g 
als Beamter nach A r t i k e l 131 m ü ß t e n v o n den 
z u s t ä n d i g e n B e h ö r d e n ohne Bindung an die 
Entscheidung des Notaufnahmeverfahrens ge­
prüf t werden. 

Versicherungspflichtgrenze erhöht 
In der 216. Si tzung des Bundestages stimmte 

das P lenum dem Zwei ten Einkommensgrenzen­
gesetz zu . Danach w i r d die Einkommensgrenze 
für d ie Pflichtversicherung i n der K r a n k e n ­
versicherung v o n bisher 6000 D M (500 D M 
monatlich) auf 7920 D M (660 D M monat l ich 
heraufgesetzt. 

In namentlicher A b s t i m m u n g b i l l ig te der 
Bundestag wei te rh in mit 205 gegen 148 St im­
men den Gesetzentwurf zur Ä n d e r u n g u n d Er ­
g ä n z u n g des Gesetzes ü b e r Arbe i t svermi t t ­
lung und Arbei ts losenvers icherung. Nach die­
sem Gesetz werden al le Personen i n der A r ­
beitslosenversicherung versicherungspflichtig, 
die ein E inkommen zwischen 750 und 1250 
D M haben, auch wenn sie wegen V o l l e n d u n g 
des 50. L e b e n s j a h r e « v o n der Anges te l l tenver­
sicherungspflicht befreit werden. 

Ostdeutsche Wappen-Marken 
Der bekannte G r a p h i k e r und Hera ld ike r He l ­

mut Munsch hat i n Zusammenarbei t mit den 
Landsmannschaften Bogen mi t den W a p p e n der 
deutschen Os tp rov inzen bzw. der Landsmann­
schaften herausgebracht. Jeder Bogen en thä l t 
16 m a l dasselbe W a p p e n in farbiger Darstellung, 
im Format v o n e twa 4 8 X 5 8 mm. Die Bogen sind 
perforiert und auf der R ü c k s e i t e gummiert, so 
d a ß die e inzelnen Wappenschi lder verschiedent­
lich verwandt , z. B. als B r i e f v e r s c h l u ß m a r k e n be­
nutzt werden k ö n n e n . Die i n Zeichnung und 
Farbgebung sehr ansprechenden Bogen können 
unter Angabe der g e w ü n s c h t e n Landsmannschaf­
ten di rekt v o m Hers te l le r H . Munsch , Hamburg-
W e l l i n g s b ü t t e l , W e l l i n g s b ü t t l e r W e g 151 bezo-
gen werden. (Einzelbogen D M 1,50; bei Abnahme 
g r ö ß e r e r M e n g e n gestaffelte E r m ä ß i g u n g bis zu 
40 Prozent.) 

Um rund 80 000 Bedienstete hat die Bundesverwal-
tung — ohne Bundesbahn und Bundespost — inner­
halb von zwei Jahren zugenommen. 

Als berufene Mittler der Deutschen 
zwischen Ost und West 

erscheinen wieder 

O S T D E U T S C H E 

M O N A T S H E F T E 
i 

Herausgeber: C a r l L a n g e 
Die Ostdeutschen Monatshefte werden 
im alten Geist ihre neuen in der Ge­
genwart noch bedeutsameren Aufga­
ben wieder aufnehmen und erscheinen 
ab Oktober 1955 im 22. Jahrgang 
Jährlich 12 Hefte - Reich bebildert 

Jedes Heft für sich abgeschlossen 

Bezugspreise: Einzelheft D M 2,50, 

vierteljährl ich D M 7,— 
Beste l lungen nimmt jedes Postamt 

entgegen 

H E L M U T RAUSCHENBUSCH V E R L A G 
Stollhamm (Oldb.) 

• 

Die Siedlerschule In Ka t l enburg /Harz ist 
heute schon i m ganzen Bundesgebiet e in Be­
griff. W e i t ü b e r 200 Bauern u n d S i e d l e r s ö h n e 
haben d ie ersten 6 L e h r g ä n g e m i t Erfolg be­
sucht. Sie haben hier die landwirtschaft l iche 
G e h i l f e n p r ü f u n g abgelegt u n d die A b s c h l u ß ­
p r ü f u n g bestanden. 30 v o n ihnen haben mit 
den E l te rn eine Neus ied le r - bzw. Pachtstelle 
ü b e r n o m m e n u n d s ind dankbar , a l s Erbe des 
Hofes diese v ie l se i t ige A u s b i l d u n g i n Kat len­
burg genossen z u haben. — Der n ä c h s t e Lehr­
gang beginnt a m 29. Ok tobe r u n d dauert bis 
Ende September 1958 (2. Semester). In diesem 
Lehrgang w i r d auch e i n 4 - w ö c h i g e r Landma­
schinen- u n d G e r ä t e k u r s u s u n d e in e inwöch i ­
ger M e l k k u r s u s eingebaut. Es w i r d g r o ß e r Wert 
gelegt auf handwerk l i chen Unter r ich t und auf 
g ä r t n e r i s c h e P rax i s . S c h ü l e r , deren El te rn nur 
e in k le ines E inkommen haben oder Kleinrent­
ner s ind, erhalten, w e n n sie s ich gut führen, 
eine ausreichende Ausb i ldungsh i l f e aus Lasten­
ausgle ichsmit te ln bzw. aus dem Här te fond . 
Entsprechende A n t r ä g e um Ausbi ldungshi l fen 
s ind be im z u s t ä n d i g e n Ausg le ichsamt noch vor 
Lehrgangsbeginn zu stel len. N ä h e r e Auskünf te 
ertei l t d ie V e r w a l t u n g der Siedlerschule in 
Kat lenburg , wo auch Prospekte anzufordern 
s ind. 

(Böttinflcr firmen empfehlen fidi: 

Ü7ue£e Por f ü me r i e 
S e i f e n 

. Kosmetik 
B ü r s t e n 

Haushaltwaren 
Oftenbocher Lederwaren 

Gummi-.PIastik- u.Spielwaren 

Göt t i ngen Hame ln Hann . M ü n d e n Eschwege 

Q u t e f - B R l t e n . g u t e r S c h l a f 

Täglich 
mil der modernslen 
Relniflungjmasdiine 

b e s s e r s e h e n 

D i p i . - o p t . N i e g e r 
Theaterstraße 19 

Nähmaschinen, 
Fahrräder 
Kinderwagen 
Wisdimasdiinenl 

Besichtigen Sl« bitte untere 
großen Laqerbs i tänd» 

Joh.Breilenbach 
Oftftlngen, Weender Strafte » 

und NArten-Hardenberg 

Lest die 

Ostpreußen-Warte 

B e t t b e z ü g e 

15,75 12,50 8,90 7,50 
K i s s e n b e z ü g e 

4,75 3,50 2,95 1,05 
B e t t ü c h e r 

11,50 8 , - 6,90 4,95 3,05 

a äsehe/f<Z 

Doppelt. 
luttig - leicht b e q u e m 

Büstenhalter - Hüftgürtel 
Corselets - Leibbinden etc. 
Unterkleider - Schlüpfer 
Nachthemden -
Schlafanzüge 
In g roße r Auawahl 

Auguste Gieseke 
Weender S t r . 38 - Ruf 57482 

T a p e t e n 
L i n o l e u m — B a l a t u m 

G Ö T T I N G E N 
M a r k t 4 R u f 22212 
Das F a c h g e s c h ä f t für Fa rben 

F a r b e n - S c h r ö d e r M , L Ä l Ä . , 

Werner Jablonski 
L e b e n s m i t t e l , F e i n k o s t 

u n d S p i r i t u o s e n 

G ö t t i n g e n - Lange G e i s m a r s t r a ß e 2 

Telefon 59339 

( früher K ö n i g s b e r g / P r . ) 



K S m C J I G Z m s a Q Q i a B B B Q D Q ö r J E J I i f Fortsetzung von S e i f e I ) 
ge ene deutsche Soldaten des letzten 
K i ^ g e s . andere deutsche Jungen und 

M d d e l s ind vor euch hier gewesen und 
hai-en ihre Fer ienzei t darauf verwandt , 
diese G r a b s t ä t t e n in einen w ü r d i g e n Z u ­
stand zu versetzen. D u siehst es an dem 
gepilegten Rasen, der diese G r ä b e r 
deckt. D ie aiten, zum T e i l verfa l lenen 
Ho '^kreuze wurden durch neue ersetzt. 
Verwet te t hier e inen Augenbl ick , legt 
e in paar B lumen an den G r ä b e r n nieder. 
A u f den schmalen Wegs t re i fen zwischen 
den Reihen ist viel le icht U n k r a u t nach­
gewachsen. 

W e n n ihr eud i n ä h e r umseht auf dem 
Friedhof, werdet ihr noch die Gemein -
schr t f t sgrabs tä t te v o n v i e r gefal lenen 
f ranzös i schen Soldaten entdecken. A u c h 
hier verwei le t und ehret sie i n der g l e i ­
chen Wei se . 

Ich werde dir noch mehr Or te bezeich­
nen, hier zum Beisp ie l Cl imbach und 
hier Lembach, etwas weiter h ine in ins 
Land : Niederbronn — mit rund 1100 S o l ­
d a t e n g r ä b e r n . Dicht daneben Reidishof-
fen. Und dann R e i l l o n : H i e r ruhen in 
einer gemeinsamen G r ä b e r a n l a g e mehr 
als 500 Gefallene beider Na t ionen des 
ersten und zwei ten Wel tk r ieges . A n d i l l y 

Besucht Kriegsgräber! 
Einzelreisende und Farntengruppen, die 

während der Ferien ins Ausland fahren, mel­
den sich unter Aufgabe der genannten Fahrt­
route bei der Bundes«esehäftsstelle des 
VolKsbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 
Jugendreferat, Kassel, Ständeplatz 2, von wo 
ihnen eine Liste der an der Wegstrecke lie­
genden Soldatengräber zueeslandt wird. Der 
Volksbund benötigt laufend Berichte über 
den Zustand der einzelnen Gräber und bittet 
vor allem die Jugend, seine umfangreiche 
Arbelt im Ausland in dieser Richtung hin 
tätig zu unterstützen. 

bei T o u l : E i n fast u n ü b e r s e h b a r e s , etwas 
28 Morgen g r o ß e s Gräbe r fe ld , auf dem 
etwa 11000 deutsche Gefal lene ruhen, 
11 000 — und jeder einer Mut te r Sohn 
w i e du, und ein jeder k ö n n t e dein Bru­
der sein. 

V o n N a n c y nach Paris ist es kaum 
ein Umweg, wenn ihr den W e g ü b e r 
V e r d u n nehmt. Verdun , um das im ersten 
W e l t k r i e g w ä h r e n d der ganzen Jahre 
erbittert g e k ä m p f t wurde. Rund eine 
M i l l i o n Gefallene — Deutsche, Franzo­
sen, Kolonia l t ruppen und Amer ikane r — 
war das traurige Ergebnis dieser Schlacht. 
Rund um V e r d u n e in einziges G r ä b e r ­
feld: Douamont mit dem mäch t igen Bein­
haus für rund 400 000 unbekannte S o l ­
daten aller Nat ionen, Thiaucourt , Saint-
M i h i e l , Azannes , L iny-devant -Dun und 
v ie l e andere. 

U n d ihr fahrt dann wei ter durch die 
Normandie , die Bretagne — und ü b e r a l l 
k ö n n t e ich dir die Kreuze i n deine Kar te 
zeichnen. F ü h r e s t du nach Ital ien: auch 
dort. Und ebenso in Belg ien und H o l ­
land, Luxemburg und D ä n e m a r k , N o r ­
wegen und F inn land , i n 53 L ä n d e r n der 
Erde und auf a l len Kontinenten. Uber 
30 000 Grablageorte mit deutschen So l ­
d a t e n g r ä b e r n . 

Eine letzte Z a h l noch w i l l ich dir 
nennen, ü b e r die du e inmal nachdenken 
solls t : Deutschland ver lor in den beiden 
W e l t k r i e g e n ü b e r 5 M i l l i o n e n Soldaten: 
A l l e s V ä t e r und S ö h n e , Gatten und 
Brüde r . 

W a r u m ich dir das al les sage, jetzt, 
da du in wenigen Tagen deine Fahrt 
nach Frankreich antrittst, in froher Jun ­
gengemeinschaft, die fremde L ä n d e r er­
leben w i l l , die sich erfreuen w i l l an den 
mannigfalt igen Schönhe i t en , die sich ih r 
e röf fnen werden? Sol len w i r uns denn 
nicht freuen dür fen , wirst du mich fra­
gen. Ja, freut euch, seid froh, fahrt i n 
die Länder hinaus; das ist euer Recht, 
das Recht der Jugend! 

A b e r haltet an, wo euch das schlichte 

Liebe Leseratten/ 
Zunächs t m u ß ich Euch für einen Druck­

fehler i n der letzten „Kogge" vielmals um 
Entschuldigung bitten. Er inner t Ihr Euch 
an die schöne Geschichte von der .Mücke 
i m Bernsteinpalast '? Sicher hat sie Euch 
al len sehr gut gefallen. Wenn Ihr Euch 
das Buch schenken lassen woll t , braucht 
Ihr wegen des angegebenen Preises nicht 
a l lzu g roße Hemmungen zu haben. Es ist 
uns hier näml i ch der Druckfehlerteufel 
aufs Papier gesprungen! Dieses herrl iche 
und sehr empfehlenswerte Jugendbuch 
kostet nur D M 3.80 (und nicht D M 14.80!). 

Heute nun ein anderes Buch aus der 
Feder des bekannten Tierschriftstellers 
H a n s W i l h e l m S m o l i k : 

S C H Ä F E R M A R T I N U N D D I E T I E R E 
(Georg Westermann Verlag, B r a u n ­
schweig. I M S., Ha lb ln . D M 3,80). 

E s ist g e w i s s e r m a ß e n eine E r g ä n z u n g 
zu den „Er lebn issen eines Hirtenknaben", 
auf die w i r Euch in unserer letzten A u s ­
gabe hingewiesen haben. Schäfer M a r t i n 
we iß v i e l zu e r zäh l en von Tieren und 
Pflanzen. E r hat sein Leben lang in die 
Natur hineingelauscht und ihren Wundern 
nachgespür t . Wenn ihr dieses Buch mit 
den vielen B i l d e r n aufschlagt, dann er­
fahrt ih r . wie ein Ameisenstaat entsteht, 
ihr lernt den Lebenslauf einer Arbe i t s ­
biene kennen, den Pionier i m Samtrock 
und die g roße Rede des Regenwurmes. 
Wißt ihr eigentlich etwas von der weiten 
Reise des Storches, dem Leben des St ich-
lings und dem Pakt zwischen der Ameise 
und der Blattlaus, kennt ihr den spar­
samen Wasserknö te r ich und den gast­
lichen Aronstab? Nein? Dann w i r d es 
aber Zeit, d a ß ihr euch das alles vom 
Schäfer Mar t in einmal genau e rzäh len 
laßt. Beide Bücher von Hans W i l h e l m 
Smolik sind gerade letzt in der Fer ien­
zeit gute Begleiter auf euren S t re i fzügen 
durch das Land. Sie lernen euch viele 
Wunder und Geheimnisse der Natur se­
hen, an denen ihr sonst vielleicht achtlos 
vo rübe rgeh t . 

U n d nun möchte ich euch etwas e r z ä h ­
len von einem kleinen Mädchen, das 
„Nobbi" he iß t . E i n seltsamer Name, nicht 
wahr? Und wenn ich euch nun noch sage, 
d a ß diese kleine Nobbi in dem fernen In ­
selland Japan lebt, dann werdet ihr v i e l ­
leicht fragen: was gehen uns die E r l e b ­
nisse einer kleinen Japanerin an? O. ihr 
werdet es bestimmt sehr gern lesen, nicht 
nur. we i l es oft so lustig und so spannend 
ist. Im Grunde sind sich ja i n der ganzen 
Welt die K i n d e r alle ähnlich, einerlei , ob 
sie nun in einem weichen Bettchen schla­
fen oder auf einer Matte, mit einer P o l ­
sterrolle i m Genick; und ob sie mit Mes-

Holzkreuz eines Gefal lenen begegnet, 
geht durch die endlosen G r ä b e r r e i h e n 
der g r o ß e n So lda ten f r i edhöfe und lernt 
in einer Stunde des Besinnens die M a h ­
nung verstehen, die euch hier anweht, 
das V e r m ä c h t n i s der Toten, mit dem 
Wahns inn des Krieges und der Vern ich ­
tung endlich au fzuhö ren und so zusam­
menzuleben ü b e r der Erde, wie die Ge­
fallenen unter der Erde beieinander 
ruhen: nicht Fe ind neben Feind, sondern 
gleich neben gleich, Mensch neben 
Mensch. 

Ich w i l l versuchen, es noch anders zu 
sagen, wie es ein bekannter f ranzös ischer 
Po l i t ike r einmal a u s g e d r ü c k t hat: Ihr 
Deutschen habt zwei gute Vermi t t l e r in 
unserem Lande, das sind eure gefallenen 
Soldaten i n unserer Erde und die leben­
den auf unserer Erde, die nach dem 
Kr iege f r e iwi l l ig als Arbe i te r und Hand­
werker bei uns geblieben. So gesehen, 
sollte uns auch um unserer Vermi t t l e r 
in den ös t l i chen Staaten und in unserer 
alten Heimat nicht bange sein. 

U n d nun zieht hinaus, ü b e r die Gren­
zen hinweg, du, du und du. Ihr, die heu­
tige Jugend, seid der dritte Vermit t le r , 
den unser V o l k zu entsenden hat. Er­
weist euch der beiden anderen w ü r d i g . 
W i r glauben an euch! Fahrt zu l 

V e i t T u r m 

ser, Gabel und Löffel essen oder mi t 
langen, d ü n n e n Holzs täbchen — schmecken 
tut es immer! Die kleine Nobbi ist e in 
sehr artiges K i n d , u n d i n der Schule hat 
sie immer die besten Zensuren. Das B r ü ­
derchen, das ist lange nicht so artig, und 
mi t den Zensuren hapert es auch. A b e r 
der Wolkenmann, mi t dem Nobbi eine so 
wunderbare Traumreise macht, der er­
k l ä r t ihr, wie das ist mit r ichtigen J u n ­
gens. Die m ü s s e n auch mal w i l d und 
ausgelassen sein und vielleicht auch e in­
m a l ungehorsam, ja, und wenn sie ge­
rade dabei s ind. Stichlinge zu fangen, 
dann kann es auch geschehen, d a ß sie die 
Schularbeiten vergessen! ..Wenn du aber 
ein so furchtbar gutes K i n d bist", sagt 
der Wolkenmann zu Nobbi . „da m u ß man 
gut acht haben auf dich, sonst geht es 
nicht gut aus!" Nobbi . die immer die 
besten Zensuren hat. wundert sich n a t ü r ­
l ich, aber der Wolkenmann e r k l ä r t ihr, 
d a ß nur der k l ü g e r und tüch t iger werden 
kann im Leben, der we iß , d a ß er noch 
v ie l , v ie l zu lernen hat. Das ist das . .Wis­
sen um sein U n g e n ü g e n " ein Spruch, der 
eine Woche lang mit schönen, japanischen 
Buchstaben an der Wandtafel von Nobbis 
Klasse geschrieben steht, damit alle K i n -

D e u t s c h e J u g e n d 

d e s O s t e n s ( D J O ) 

der sich d a r ü b e r Gedanken machen k ö n ­
nen. Dieses schöne Buch ist von einer 
deutschen F rau übe r se t z t worden, die in 
Japan lebt, die aber immer noch ein 
wenig Sehnsucht hat nach der alten H e i ­
mat, auch wenn sie froh ist. d a ß sie so 
v i e l von der schönen, weiten Welt kennen 
lernen durfte. Möchtet ihr nicht auch e in­
mal mit dem Wolkenmann eine Reise am 
Himmel machen, i n einem Wolkensessel 
sitzen und euch e r zäh l en lassen, wie es 
in dem fernen Lande Japan aussieht, wo 
man seinen Reisbrei nicht mit einem Löf­
fel, sondern mit Holzs täbchen iß t? ! Dann 
v e r g e ß t nicht, eine Ansichtskarte zu 
schicken! 

Wer aber auf den Wolkenmann nicht 
warten w i l l , der lasse sich dieses Buch 
schenken: 

N O B B I . Von Momoko Ischii. E r l eb ­
nisse einer kleinen Japanerin, ü b e r ­
setzt von Aenne Fano-Gerber. Ver lag 
Enssl in & L a i b l i n , Reutlingen. 208 S. 
mit 23 Zeichnansen von K n r t Tess-
mann H i n . D M 5,2t. 

Gert und Ute. 

—Liebe R ä t s e l f r e u n d e Borg . K u r s i v 
Das vorgesehene Rä t se l fällt i n dieser 

Ausgabe wegen der m ö r d e r i s c h e n Hi tze 
aus. Unmenschliches so l l man nicht ver­
langen, auch nicht v o n seinen besten 
Freunden. A l s o bis zur n ä c h s t e n A u s ­
gabe! 

Auflösung aus Folge S/1957 
1) Masuren, 2) Ermland, 3) Mehlsack, 4) Ems­

land, 5) Litauen. Die gesuchte Stadt heißt 
M e m e l . 

* 
F r i ed. rieh der Große: 

Die Natur ruft uns bei jeder Gelegen­
heit zu: Ihr Sterblichen, gebraucht die 
Zeit; vergeßt nie, welclien Wert ein 
Augenblick besitzt, auf dem sich die un­
ermeßliche Fülle der Zeiten aufbaut, und 
hütet euch, durch leichtsinniges, nichtiges 
Treiben die eilige Flucht eurer Tage noch 
zu beschleunigen. 

Jugend- und Kinderbeilage der O s t p r e u ß e n - W a r t e 

N u m m e r 7 J u l i 1 9 5 7 

Wenn Ihr jetzt 
ine Auslauft fahrt . . . 

E i n p a a r W o r t e auf d e n W e g 
G r o ß f a h r t ins A u s l a n d : I ta l ien — 

Frankreich, N o r w e g e n — Finn land , B e l ­
gien — H o l l a n d . U n d diesmal dabei sein 
zu dü r f en ! Das Herz schlägt e inem h ö h e r , 
wenn man nur daran denkt. Das M i t t e l ­
meer sehen, Palmen- und Ol ivenha ine , 
die steinernen Zeugen versunkener K u l ­
turen, die Begegnung mit den g r o ß e n 
Me i s t e rn der Renaissance, des Barock, 
an den S t ä t t e n ihres W i r k e n s : Buona-
rott i — Rom, Florenz, Leonardo da V i n c i 
— Paris, M a i l a n d —, oder die schneeigen 
Gipfe l der nordskandinavischen Fjorde 
im Licht der M i t t s o m m e r n ä c h t e , das Land 
Hamsuns: Segen der Erde, Pan — nun 
selbst s p ü r e n , einen Hauch davon, die 
Wei t e und Freihei t dieses Landes, d:e 
Einsamkei t der G e b i r g s w ä l d e r , der 
He ide f l ächen und Hochmoore. Oder F inn ­
land: W ä l d e r und Seen, Seen und W ä l ­
der, die farbfrohen B a u e r n h ä u s e r — und 
ü b e r a l l die Menschen i n ihrer beson­
deren Eigenart, ihren L iedern lauschen, 
wenn die Sonne sinkt, mit der Jugend 
dieser L ä n d e r zusammensitzen, in der 
g e r ä u m i g e n Diele eines alten Bauern­
hauses, am Feuer vor unseren Zel ten . 
U n d dann heimkehren mit diesem Er­
lebnis, das e in ganzes Leben lang nicht 
verblassen w i r d . 

Diesmal wirst du nun dabei sein. D ie 
Fer ien haben begonnen, und du bist i n 
fieberhafter Erwartung. Quer durch 
Frankreich w i r d eure Gruppe fahren: 
durch das schöne Elsaß , die waldreichen 
Berge der Vogessen, das barocke K l e i n o d 
Nancy , die Residenz der H e r z ö g e v o n 
Lothringen, Paris, durch die Normand ie 
und Bretagne, Nantes , Bordeaux, die 
P y r e n ä e n , und dann das Mi t te lmeer mit 
dem Wel thafen Marse i l l e . W i e v i e l 
Abende hast du schon ü b e r deiner Land­
karte gesessen, und du kennst l ä n g s t 
jeden Ort , den ihr b e r ü h r e n und welche 
S e h e n s w ü r d i g k e i t e n ihr dort und dort 
besichtigen werdet. 

Du wirst v i e l sehen, v i e l zuv ie l für die 
kurze Fris t eures Dortseins, v i e l zuv ie l , 
um alles gleich verstehen und begreifen 
zu k ö n n e n . Die Fahrt mit den v ie l fä l t ig 
gewonnenen E indrücken , diese Fü l l e von 
Gesehenem werden dich noch lange da­
nach beschäf t igen . V i e l e s w i r d dir erst 
v i e l s p ä t e r i n seiner vo l l en Bedeutung 
k la r werden. 

A b e r das so l l dich heute nicht b e k ü m ­
mern. Du sollst hinausfahren! Sollst an­
dere L ä n d e r kennenlernen, andere M e n ­
schen, andere V ö l k e r , so l l sie ver­
stehenlernen, ihre Eigenart achten. In 
einem Europa wol l t ihr j a e inmal zu­
sammenleben, als freie Menschen neben 
freien Menschen, gute Nachbarn, die um 
die Wer te des anderen wissen, sich ge­
genseit ig e r g ä n z e n und das, was sie 
e inmal i n der Vergangenhei t trennte, 
endlich begraben — und für immer. 
Sendboten seid ihr Jungen, die ihr ü b e r 
die Grenzen h e r ü b e r und h i n ü b e r wech-

So halten wir's aus: Ferien, Sonne und Wasser 

seit, Sendboten jewei ls eures Landes 
und V o l k e s . V i e l e A u g e n werden auf 
d i r ruhen. W i e du dich gibst, wie man 
dich sieht, w i r d man das ganze V o l k 
sehen. Eine g r o ß e Veran twor tung und 
Aufgabe ist jedem von euch mit auf den 
W e g gegeben. 

E inen Bl ick i n deine Kar te l aß mich 
noch e inmal tun. Bei W e i ß e n b u r g ü b e r ­
schreitet ihr die Grenze. Ihr werdet 
k l e ine idy l l i s ch gelegene Ortschaften 
durchfahren, i n die T ä l e r der V o g e s e n 
s ind sie eingebettet, an g r ü n e n H ä n g e n , 
s chöne alte F a c h w e r k h ä u s c h e n , k l e ine 
Ki rchen — sie s ind zu k l e i n , um auf 
deiner Kar te verzeichnet zu sein. W a h r ­
scheinlich nehmt ihr die S t r a ß e ü b e r 
L u n e v i l l e : S ieh her! H i e r u n g e f ä h r m u ß 

Drachenbronn l iegen — ich w i l l es mit 
einem k le inen Kreuz bezeichnen —, eine 
kle ine Ortschaft, wie ich sie dir eben 
bschrieben habe. D i e Ket te der V o g e s e n 
s ä u m t den Hor izont . V o n den nahen 
H ü g e l n rauscht das K o r n . 

A u f einem dieser H ü g e l der Gemeinde­
friedhof. M a n muß , um e in anderes V o l k 
verstehen zu k ö n n e n , auch die Ruhe­
s t ä t t e n ihrer Toten kennen. Steigt e in­
mal hinauf, nehmt euch die Zei t ! A b e r 
ich m ö c h t e euch hier auch noch etwas 
anderes zeigen. Dort , neben den Grab­
s t ä t t e n der Toten des Ortes, werdet ihr 
eine g r o ß e A n z a h l schlichter Ho lzk reuze 
entdecken, i n Stufen den H a n g hinauf 
angeordnet, mehrere Reihen. H i e r ruhen 

(Fortsetzung Seite 4) 



GEDEHKBLATT DES MONATS 

K ä t h e K o l l w i t z 
Zu ihrem 90. Geburtstag 

Als 1943 in Berlin im Bombenhagel 
ihr ganzes Atelier vernichtet wurde, 
gingen auch die wenigen Bildwerke 
verloren, die die in Königsberg cm 
8. Juli 1867 geborene Käthe Kollwitz 
gemall hat. Doch ihr eigentliches 
Werk, das ein graphisches ist, wurde 
der Nachwelt durch die Reproduk­
tionen ihrer Blätter erhalten. Die 
Künstlerin studierte in Berlin und 
München und stand zu Beginn ihres 
Schaltens unter dem Einlluß von Max 
Klingers Naturalismus. Der Auistand 
der Weber, der auch Gerhart Haupt­
mann inspirierte, veranlaßte bei ihr 

P\ua OftpreoBene Sagenborn 

Konoplu oertreibt Öcn Teufel 

Mutter und K i n d 
Zeichnung von Käthe Kol lwi tz 

(Aus: „Ein Herz schlä-t für die Mütter", 
Fackelträger-Verlag) 

den Durchbruch zu engstem Anliegen: 
dem leidenden, von der Not der Groß­
stadt geknechteten Menschen ein 
Denkmal zu setzen. In den sechs 
Blättern zum Weberaulstand fand sie 
den persönlichen Stil, einen harten, 
monumental vereinlachenden Strich, 
der erst im Spätwerk, wie unsere Ab­
bildung zeigt, weicher und weniger 
anklagend wird. 

Mit Blättern zum Bauernkrieg, 
etwa 40 Selbstbildnissen und einer 
Vielzahl von Lithos und Zeichnungen 
sozialkritischer Art scharte sie sich 
geistig um die Vertreter des prole­
tarischen Naturalismus, um Uhde, 
Liebermann und Zille. 

Sie ist die Enkelin des freireligiösen 
Predigers Julius Rupp aus Königs­
berg. Die stärksten Anregungen 
empfing sie aus der Arbeit ihres Man­
nes, der Armenarzt in Berlin war. 

Käthe Kollwitz starb am 24. April 
1945 in Moritzburg, zu einer Zeit also, 
da man erst begann, ihr Werk in vol­
lem Umfange zu würdigen und zu be­
greifen. 

O s t p r e u ^ t s c K e s c S p r l c x i u x N t 

E n goder M a n n v o n rechter A r t 
drecht s inen Pe lz bis Himmel fahr t . 
U n deit em denn de Buuk noch weh, 
denn drecht he em bis B a r t h e l m ä 
U n d f ä n g t em denn to freere an, 
denn treckt he em v o n v ä r e an. 

Der Bauer K o n o p k a aus dem Dorfe 
Ogonken , das eine halbe M e i l e ös t l i ch 
v o n A n g e r b u r g l iegt, war eines A b e n d s 
bei he l l em Mondsche in auf dem W e g e 
nach Hause . Er hatte i m A m t A n g e r b u r g 
t a g s ü b e r Scharwerksdienst verrichtet, 
den Spaten hatte er noch i n der H a n d . 
A l s er auf seinem W e g e i n die N ä h e 
eines Berges kam, sah er, w i e jemand 
auf e inem alten Schli t ten den Berg auf­
w ä r t s und a b w ä r t s fuhr, wieder u n d 
immer wieder . A l s er n ä h e r kam, wurde 
er gewahr, d a ß auf dem Schlit ten eine 
alte Frau s a ß , und ein M a n n den Schli t­
ten schob. V e r w u n d e r t fragte er den 
Fremden, was er hier mache. 

Der M a n n antwortete: . Ich b i n der 
Teufel . W e i l ich e inen dummen Streich 
begangen habe, b in ich verurtei l t , hier 
das alte W e i b bis zu seinem Tode berg­
auf und bergab zu fahren. Bergab geht's 
woh l , aber bergauf hab ich's so schwer, 
d a ß mir der Schweiß v o n der Stirne r innt . 
Doch vie l le icht k ö n n t e s t du mir mit de i ­
nem Spaten helfen! Heute hat's j a ke inen 
Zweck mehr, w e i l der H a h n gleich k r ä ­
hen w i r d ; aber k ü n f t i g e n Donnerstag 
kannst du hier um elf U h r abends eine 
tiefe Grube graben, und wenn ich dann 
mit der A l t e n den W e g herunterkomme, 
so werfe ich sie w ie zufä l l ig i n das Loch, 
und du kommst u n d v e r g r ä b s t sie. T u 
das, ich w i l l dir 's lohnen." 

K o n o p k a bekreuzigte sich, nein, mit 
dem Teufel wo l l t e er nichts zu tun ha­
ben. Doch schl ießl ich l i eß er sich bereden. 
Er k a m den n ä c h s t e n Donnerstag u m elf 
h in , grub die Grube, der Teufel warf die 
A l t e h ine in und K o n o p k a verscharrte sie. 
U n d nun der Lohn . Der Teufel sagte: 
. G e l d habe ich nicht, aber h ö r zu ! Ich 
werde zu A n g e r b u r g im Schlosse spuken, 
dann kommst du und sagst, d a ß du mich 
bannen kannst. Dafür ver lange hundert 
Taler . Ich werde mich dann v o n dort 
nach Steinort ins Schloß begeben. Dor t 
melde dich auch und ver lange v o n dem 
Grafen für diese Bannung 200 Taler . D a ­
mit m u ß t du aber zufrieden sein und j a 
nicht wei ter versuchen, mich zu ver t re i ­
ben, wo ich auch sein sollte, sonst k a n n 
dir 's schlecht gehen!" 

Ba ld darauf h i e ß es, i m Angerburger 
Schlosse haust der Teufel . K o n o p k a mel ­
dete sich als Banner, ver t r ieb den Teu ­
fel und bekam 100 Tale r . D e r Teufel ver ­
l ieß aber das Schloß nicht durch die T ü r , 
sondern s t i eß eine Ecke W a n d heraus 
und schlüpf te durch die Öffnung, die da 
entstand. Bis heute noch sieht man an 
der e inen Ecke des Schlosses eine abge­
rissene M a u e r . Nach kurzer Pause spukte 
es im Schlosse Steinort . K o n o p k a me l ­
dete sich auch dort als Teufelsbanner, 
machte seine Sache und bekam seine 200 
Taler . 

Nach e inem Jahr wurde ü b e r a l l be­
kannt gemacht, i m Schlosse zu B e r l i n 
spuke der Teufel ; es m ö g e sich melden, 
wer ihn bannen k ö n n e . K o n o p k a dachte 
an die W a r n u n g des Teufels und b l ieb 
s t i l l , doch der Graf v o n Steinort meldete 
nach Ber l in , d a ß der Bauer K o n o p k a aus 
O g o n k e n bei ihm den Teufel ver t r ieben 
habe. Sogleich wurde K o n o p k a nach Ber­
l i n gefordert, und w i e er sich auch 
s t r ä u b t e , er m u ß t e h in . In B e r l i n wurde 
er sofort ins Schloß ge führ t und erhie l t 
den Auf t rag , den Teufel zu bannen. D a 
w u ß t e er nicht aus noch e in und bat um 
drei Tage Bedenkzei t . D ie bekam er denn 
auch. 

Ruhelos tr ieb er sich i n den S t r a ß e n 
v o n B e r l i n umher. Da , am drit ten Tage, 
f ie l i hm eine alte F r a u auf — Donner­
wetter, die sah j a so w i e das W e i b aus, 
das der Teufe l gefahren und er ver­

scharrt hatte. E r fing mit der F r a u e in 
G e s p r ä c h an u n d fragte sie nach ihrem 
N a m e n und ihrer W o h n u n g . Getros ten 
M u t e s g ing er nun zum Sch loß . In der 
n ä c h s t e n Nacht w o l l e er den Teufe l ver­
treiben, e r k l ä r t e er, aber er brauchte da­
bei d ie alte F r a u . D i e F r a u wurde her­
beigeholt . K o n o p k a trank i h r f le ißig zu , 
und die Mit ternachtsstunde r ü c k t e heran. 

A l s der Teufe l sich po l te rnd nahte, r i ß 
K o n o p k a schnell die T ü r auf und rief 
i h m entgegen: „Da hast du dein W e i b , 
ich habe sie nicht vergraben!" Der Teufel 
erschrak, fing an zu zi t tern und sprach: 
. K o n o p k a , n i m m sie zurück , ich werde 
auch v o n hier fortgehen und hier n ie 
mehr spuken!" — „ M a g es denn sein", 
sagte K o n o p k a , und der Teufe l ver­
schwand. 

So hatte K o n o p k a den Teufe l auch aus 
dem Ber l iner Schlosse ver t r ieben. Er er­
hiel t zum L o h n se in G r u n d s t ü c k als 
schuldenfreies Eigentum, auch A b g a b e n 
brauchte er nicht zu zahlen. Der Berg 
aber, an dem K o n o p k a das alte W e i b 
begraben hatte, w i r d seit jener Zei t der 
Konopka -Berg genannt. 

(Aus: „Alt wie der Wald". Ostdeutsche 
Sagen und Historien. Ausgewählt von 
Paul Zaunert. Eugen-Diedrichs-Verlag, 
Düsseldorf-Köln.) 

Behenntuie Oer 

Oftpreußifchen Jugenö 
Auf dem Bundeslreffen der Landsmann­

schaft Ostpreußen in Bochum legte die 
Bundesgruppe der Ostpreußischen Jugend 
dieses Bekenntnis ab: 

W i r o s t p r e u ß i s c h e n M ä d c h e n und J u n ­
gen treten heute zum ersten M a l e vo r 
die Öffen t l i chke i t , um zu bekunden: 

W i r ve rwahren uns gegen die Behaup­
tung, d a ß w i r unsere o s t p r e u ß i s c h e H e i ­
mat vergessen haben. 

W i r bezeichnen als L ü g n e r den, der 
uns unterstellt , w i r w o l l e n nicht i n die 
H e i m a t unserer E l te rn , i n unsere Heimat 
z u r ü c k k e h r e n . 

W i r empfinden die Verpf l ich tung ge­
g e n ü b e r unserer M u t t e r O s t p r e u ß e n . 

W i r sehen unsere Aufgabe dar in , i m 
deutschen V o l k , i n Europa und in der 
W e l t das B e w u ß t s e i n wachzurufen und 
wachzuhalten, d a ß mit der Ver t r e ibung 
der Deutschen aus dem e u r o p ä i s c h e n 
Os ten die Fre ihe i t verschwunden ist. 

Siebenhundert Jahre a b e n d l ä n d i s c h e r 
Geschichte so l len a u s g e l ö s c h t sein? 

T y r a n n e i s o l l herrschen, w o Freihei t 
und Toleranz regierten? 

D a r u m w o l l e n w i r Menschen erziehen, 
die i n Glauben u n d Recht w iede r echte 
M a ß s t ä b e i n sich tragen und danach 
handeln . 

W i r s ind nicht i n das Leben gestellt, 
um zu verdienen, sondern u m zu dienen! 

D i e Nachwel t s o l l nicht e inmal v o n 
uns sagen: 

A l s s ie aus der He imat ver t r ieben 
wurden, da wein ten die einen, die an­
dern tanzten auf den T r ü m m e r n um das 
goldne K a l b . D i e Zei t fordert v o n uns 
Bereitschaft, Entschiedenheit und Tat : 
H i e r und heute w i r d die He ima t i m H e r ­

zen bewahrt . 
H i e r und heute w i r d die He imat ver te i ­

digt. 
H i e r und heute w i r d die He imat neu er­

rungen. 
Unserer Mut t e r O s t p r e u ß e n die Treue. 
N u r so unserer He ima t d ie Fre ihei t ! 

Das gelobt die O s t p r e u ß i s c h e Jugend 
be im K l a n g e der Si lberglocke des K ö n i q s -
berger Domes. 

W a e rpitfen roir o o m Deutschen Of tcn 

Das Metnellanö 
In einer unserer f rüheren Ausgaben 

hatten wi r bereits auf den sehr begrü­
ßenswer ten Wettbewerb des D H V hinge­
wiesen. E r stand unter dem Leitwort 
„Was wissen wi r vom Deutschen Osten?" 
Das Ergebnis dieses Wettbewerbs liegt 
nun in einer stattlichen Reihe von Auf­
sätzen vor, aus der w i r hier den Beitrag 
von B r i g i t t e J a e t z e l veröffent­
lichen. 

Im A u g u s t 1952 feierten die jetzt i n 
der Bundes repub l ik lebenden M e m e l l ä n -
der die 700-Jahr-Feier ih re r Vaters tadt , 
der See- und Hansestadt M e m e l , der ä l t e ­
sten Stadt O s t p r e u ß e n s u n d der n ö r d ­
l ichsten Stadt Deutschlands. 

Im Jahre 1252 g r ü n d e t e der L i v l ä n d i -
sche S c h w e r t b r ü d e r o r d e n , e in Bruder­
orden des Deutschen Rit terordens, der i n 
K u r l a n d das Chr i s ten tum verbrei tete, an 
der M ü n d u n g des Kur i schen Haffes in 
die Ostsee und dem A u s f l u ß der Dange, 
die M e m e l b u r g . Diese Ste l le schien als 
Handelsp la tz besonders geeignet und 
wurde zum Grunds te in der heut igen 
Stadt M e m e l . 1328 wurde die Stadt v o n 
den S c h w e r t b ü r g e r n dem Deutschen Ri t ­
terorden ü b e r g e b e n . In ihrer 7 0 0 j ä h r i g e n 
Geschichte hat die Stadt als V o r p o s t e n 
des Deutschtums v i e l e schwere Ze i ten 
durchmachen m ü s s e n . Li tauer , Po len , Rus­
sen und Schweden berannten öf te r die 
Stadt u n d brandschatzten u n d p l ü n d e r ­
ten. A b e r immer wieder wurde sie auf­
gebaut., 

D ie Grenze des Memel l andes , diese 
charakteristische Spitze O s t p r e u ß e n s , 
wurde i m Jahre 1422 zwischen Po len und 
L i tauen und dem Deutschen Ri t te rorden 
nach der ver lo renen Schlacht v o n Tan­
nenberg gezogen und bestand also 500 
Jahre u n v e r ä n d e r t , bevor der V e r s a i l l e r 
V e r t r a g 1919 dieses L a n d nö rd l i ch des 
Memels t romes v o m deutschen Mut t e r l and 
trennte. 

Die Stadt, die i n den letzten Jahren 
fast 50 000 E inwohner z ä h l t e , b e s a ß eine 
lecht ansehnliche Industrie. B is zum 
ersten W e l t k r i e g nahm der Ho lzhande l 
die erste Stel le e in ; jedoch durch den 
K o n f l i k t Polen-Li tauen ü b e r W i l n a erlag 
die H o l z f l ö ß e r e i auf dem Memel s t rom 
v ö l l i g und damit auch das Holzgeschä f t . 
Der Hafen hatte e inen lebhaften Schiffs­
ve rkehr nach a l len Richtungen. Schiffe 
M e m e l e r Reedereien fuhren auf a l len 
e u r o p ä i s c h e n M e e r e n . 

Das eigentliche M e m e l l a n d hatte mit 
seinen g r ö ß t e n Or ten , H e y d e k r u g und 
Pogegen, a u ß e r der Stadt M e m e l , eine 
E inwohne rzah l v o n ca . 100 000, eine b lü ­
hende Landwirtschaft aufzuweisen. G r o ß e 
W ä l d e r gab es i m s ü d l i c h e n T e i l . A n der 
Ha f fküs t e und i n den Nehrungsor ten 
wurde Fischerei betr ieben. D ie Kuror te 
der N e h r u n g waren bis nach Wes t ­
deutschland bekannt. N i d d e n mit den 
W a n d e r d ü n e n als Paradies der M a l e r und 
Schwarzort das K l e i n - T h ü r i n g e n mit sei­
nem herr l ichen K i e f e r n w a l d . D ie Elche 
lebten i n freier W i l d b a h n u n d waren den 
K u r g ä s t e n eine besondere Freude. 

A u c h bedeutende M ä n n e r entstammen 
dem M e m e l l a n d . Der 1605 i n M e m e l ge­
borene Dichter S imon Dach, dem w i r das 
V o l k s l i e d „ Ä n n c h e n v o n Tharau" verdan­
ken, der A s t r o n o m Fr iedr ich W i l h e l m 
Arge lander , der als Sohn eines M e m e l e r 
Kaufmanns 1799 geboren und als Lei te r 
der Bonner Sternwarte b e r ü h m t wurde. 
A u c h der sehr bekannte Schriftsteller 
He rmann Sudermann, i n M a t z i c k e n bei 
H e y d e k r u g geboren, w a r e in Sohn des 
Memel landes . Die E l te rn des g r o ß e n Ph i ­
losophen Immanuel K a n t stammten eben­
falls aus dem Kre i se M e m e l . 

M e m e l spielt auch i n der p r e u ß i s c h e n 
Geschichte eine Ro l l e . 1802 trafen sich 
hier Zar A l e x a n d e r v o n R u ß l a n d mit 

K ö n i g F r i ed r i ch W i l h e l m III. und K ö n i ­
g i n Luise . A l s i m ung lück l i chen K r i e g 
1806-07 N a p o l e o n I. mi t se inen Heeren 
P r e u ß e n besiegte, war M e m e l für das 
p r e u ß i s c h e K ö n i g s h a u s die letzte Zuflucht 
und wurde für e in Jahr Residenz. V o n 
hier aus begann die Erneuerung Preu­
ß e n s unter dem Fre ihe r rn v o n Stein . Z u r 
Er inne rung an diese Zei t wurde 100 Jahre 
s p ä t e r 1907 v o n K a i s e r W i l h e l m II. das 
Boruss ia -Denkmal i n M e m e l e ingeweiht . 

D i e Ab t r ennung des Memel landes durch 
den V e r s a i l l e r Fr iedensver t rag war für 
die B e v ö l k e r u n g e in furchtbarer Schlag. 
1920 trafen f ranzös i sche Besatzungstrup­
pen e in . A l l e Proteste und Bi t ten um 
eine V o l k s a b s t i m m u n g , w ie sie den 
deutschen V o l k s t e i l e n S ü d o s t p r e u ß e n und 
Oberschles ien g e w ä h r t wurden, b l ieben 
u n g e h ö r t . Doch es soll te noch wei t schl im­
mer kommen. D ie Li tauer erhoben A n ­
s p r ü c h e auf dieses Gebiet , aber die Wes t ­
m ä c h t e schienen nicht geneigt zu sein, 
ihnen dies abzutreten, sondern eher 
e inen Freistaat daraus zu machen. Z u 
A n f a n g des Jahres 1923 f ie len l i tauische 
Truppen i n Z i v i l i n das Memelgeb ie t e in 
und besetzten es. D i e f r anzös i schen Be­
satzungstruppen kapi tu l ie r ten nach V e r ­
lust e in iger Soldaten, g ingen auf ihre 
Schiffe und v e r l i e ß e n M e m e l . D ie nun 
folgenden 16 Jahre unter l i tauischer 
Oberhohei t wa ren Terror und U n t e r d r ü k -
k u n g . A u f die mehrfachen Beschwerden 
be im V ö l k e r b u n d besichtigte eine K o m ­
mis s ion das M e m e l l a n d und stellte den 

H a b e d e n M u t 

Habe den Mut , du selbst zu seir 
In einer geifernden Welt . 

Besser ist stolzes Einsamsein, 
Als dem Geschrei unterstellt. 

Wisse, es ist so wichtig nicht, 
O b einer leuchtend dich nennt. 
W e n n du nur stehst in deiner Pflicht 
U n d deine Flamme dir brennt. 

H a n s B a h r s 

W a p p e n d e r H e i m a t 

Memtl K0nig$b«rf 

einwandfrei deutschen Charakter fest. 
1934 wurde darauf das Memels ta tu t 
unterzeichnet, welches den M e m e l l ä n -
dern ku l tu re l l e und poli t ische A u t o n o m i e 
g e w ä h r t e . Der 1. M e m e l l ä n d i s c h e Land­
tag, der v o n der B e v ö l k e r u n g g e w ä h l t 
wurde, erbrachte 27 deutsche und 2 l i t au­
ische Abgeordnete . Jedoch wurde die A r ­
beit der Regierung durch d ie Li tauer 
dauernd g e s t ö r t und oft u n m ö g l i c h ge­
macht. 

1926 wurde ü b e r ganz Li tauen und das 
M e m e l l a n d der Kr iegszus tand v e r h ä n g t , 
der dann die üb l i chen B e s c h r ä n k u n g e n 
für Presse und Versammlungsf re ihe i t etc. 
mit sich brachte. A b e r die M e m e l l ä n d e r 
l i e ß e n sich nicht unterkriegen,-" trotz Ter­
ror und Wah l sch ikanen s c h l ö s s e n sich 
al le Parteien zu einer Einheitsfront zu ­
sammen und zeigten den Li taue rn bei 
der W a h l 1935, die auch v o m A u s l a n d 
als V o l k s a b s t i m m u n g gewertet wurde , 
die S t i rn . Im N o v e m b e r 1938 wurde dann 
auf Druck der deutschen Regierung der 
Kr iegszus tand beendet. D i e darauffol­
gende Landtagswahl und das V e r h a l t e n 
der B e v ö l k e r u n g rechtfertigen die W i e ­
dervere in igung mit dem Reich im M ä r z 
1939, die durch e inen V e r t r a g zwischen 
Li tauen und Deutschland erreicht wurde 
und auf ganz friedlichem W e g e vonstat­
ten ging. 

Der zwei te W e l t k r i e g brachte den 
M e m e l l ä n d e r n den V e r l u s t der Heimat 
und die Flucht nach dem Wes ten . M e m e l 
wurde Brückenkopf der m i l i t ä r i s c h e n 
V e r t e i d i g u n g O s t p r e u ß e n s und im J a ­
nuar 1945 aufgegeben. Heute g e h ö r t das 
M e m e l l a n d zu dem v o n den Russen be­
setzten T e i l N o r d o s t p r e u ß e n s und ist 
wieder der Sowje t -Republ ik L i t auen 
unterstell t . 

Rnrlnlf Kinnn E i n k l a r e s W o r t und ein guter Rat — auch i ü r 
nuuuu rvmuu D i c h D e n n a u d l D u g e h ö r s t z u d e n tausend­

mal tausend Menschen, die selber so l iebend 
"P inpr prfrprif» rJpQ 9 e r n e m e s c h ö n e g r o ß e Freude erleben m ö g e n 
J-^1I1C1 C I 1 I C U C UCfc D u w e i ß t , d a ß ich jetzt nur die reine, stille 

ctr\Ae>re>rt T oUort Freude meine. Sie steht so oft an Deinem W e g 
a n u e r e n I ^ e D e n u n d W 3 r t e t auf Dich — und Du geht v o r ü b e r 

und siehst sie nicht an, weil Du Deine A u g e n 
und Gedanken ganz woanders hast — viel­
leicht in den Wipfe ln der B ä u m e oder noch 

h ö h e r in den W o l k e n — , und derweil steht die Freude, die richtige Freude, 
dicht vor Dir oder neben Deinem F u ß , und ist nur eine winzig kleine, 
wundervolle Blume, die Dich nun p l ö t z l i c h fragend anschaut: .Suchst Du 
mich?" — „Dich —? Bist Du denn die Freude, meine Freude —? Doch, 
Du bist es, ja!" A b e r nun m u ß t D u ganz ruhig bleiben und ganz behut­
sam sein. Nicht weh tun! Nicht knicken oder gar brechen! Vorsichtig 
ausgraben — mit all den feinen Wurze ln , und dann mitnehmen. — 
Aber nicht nach Hause tragen, und nicht für Dich allein behalten! Das 
kann die Freude nicht vertragen. Dann wird sie mit der Zeit m ü d e und 
welk. — Nein , schnell damit zu Deinem liebsten Menschen, d a ß er 
sie auch sieht und sich mit Dir freut. U n d dann Ihr beide zu seinen und 
Deinen Lieben. U n d immer weiter, von einem zum andern. U n d immer 
mit einem f r ö h l i c h e n G r u ß , mit einem freundlichen Wort , mit einem Druck 
der Hand . Dann wird aus Deiner kleinen einsamen Blume gar bald ein 
buntes, leuchtendes Beet, ein herrlicher Garten. U n d aus Deiner Freude 
wird ein g r o ß e s strahlendes G l ü c k — für Dich, für Deine Lieben, und für 
alle B r ü d e r und Schwestern, denen Du — durch Deine Freude — eine 
neue W e l t zeigst, und gibst ihnen ein wenig Sonnensdiein und einen 
frohen M u t . 
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Kadiaen Ist a l len Deutschen einst e in Be­
griff gewesen, zuletzt war es Pr ivate igentum 
jjes Hauses Hohenzo l le rn u n d v o n hier aus 
mng die Famil ie des Pr inzen Louis Ferdinand 
y 0 n Preußen auf die Flucht nach Wes ten . 

Dieser alte Herrensi tz l ag i n einer abwechse-
jungsreichen Gegend. In der Beschreibung 
Norddeutsche S t ä d t e und Landschaften" von 

Vernick steht vermerkt : »Ein w i l d ze rk lü f t e ­
tes Land, hohe steile Waldberge , tief in den 
Boden gerissene Schluchten, i n deren Grund 
Forellenbäche r ieseln, hoher W a l d und A u s ­
richten von g r o ß a r t i g e r Pracht, e inz ig i n ihrer 
Art In der Provinz , denn v o n a l l en H ö h e n 
sieht man nur d ie k ü h n geformten, j ä h zerris-
jenen Waldberge, die tiefen A b g r ü n d e , die 
weiten Wasserspiegel des Haffs und der See, 
keine Ansiedlung, k e i n A c k e r f e l d , ke ine K u l ­
turoase. Es ist edne wahre Gebirgslandschaft, 
wie man sie i n unserem Flachlande kaum ver­
mutet, in ihrer W i r k u n g noch gehoben durch 
den weiten Wasserhorizont ." 

Das Gut Kad inen ist zweifelsohne schon vo r 
Ankunft des Ordens vorhanden gewesen. Einer 
terra Cadinensis w i r d schon 1255 gedacht. A u s 
.Cudyn* sind mehrere Verschre ibungen da­
tiert, z. B- die ü b e r Hase lau und Birk au von 
1324, die ü b e r d ie Klakendor fe r M ü h l e von 
1330, die ü b e r die Reimannsfelder M ü h l e von 
1347 u.a. Der Orden hatte dort einen Hof, e in 

Kammeramt, hielt dort auch Gerichtssitzung 
ab» denn eine Urkunde von 1398 beginnt mit 
den W o r t e n : „in unserem Richthofe zu C u d y n " 
A m 13. November 1432 stellte der Hochmeister 
Pau l von Rußdorf dem s p ä t e r in der Geschichte 
des Abfa l l s vom Orden eine so schlechte Rol le 
spielenden Hans von Baisen für „die fleißigen 
Dienste, die er uns und unserm Orden bewei­
set und auf das er und seine Erben desto mehr 
in zukommenden Zeiten uns und unserm Or­
den zu dienen verpflichtet seien* eine Ver -
schreibung ü b e r „unse rn Hof und Gut Cud-
dynen" mit 20 Hufen, ü b e r 8 Hufen und eine 
p reuß i sche Hufe bei Scharfenberg, über das 
Dorf Rehberg mit 40 Hufen und ü b e r die M ü h l e 
zu Haselau nebst dem z u g e h ö r i g e n Teiche zu 
Magdeburgischem Recht aus. 

Im Jahre 1605 verkaufte die Frau A n n a Ba-
zinska, geb. Bia loboczka, im Beistand ihres 
Ehemannes Ludwig Bazinska von Baisen das 
Gut an den Elbinger Rat mit dem Vorbehalt , 
es nach Ver l au f von drei Jahren für eben diese 
Summe wieder z u r ü c k z u k a u f e n ; w ü r d e der 
Rückkau f dann nicht erfolgen, so sollte es dem 
Rat erb- und e igen tüml ich g e h ö r e n . Im Jahre 
1682 hat es der W o i w o d e von L iv land , Johan­
nes Theodor Reichsgraf v. Schlieben aus der 
Birkenfelder L in i e inne, dem es von seiner 
Schwiegermutter zugefallen war. Nach dessen 
1695 erfolgtem Tode kam es an seinen ä l t e s t en 

Sohn Ernst Sigismund, von dem es einige 
Jahre hernach an Stanislaus Dz ia l insk i ver­
kauft wurde. Bald darauf aber besitzt es des­
sen j ü n g e r e r Bruder Graf Johann W i l h e l m v 
Schlieben. Dieser geriet infolge seines feu­
dalen Lebens in g r o ß e Schulden; von seinei 
Sdiwester Mar ie Eleonore, Ehegattin des preu­
ßischen Kanzlers v. Ostau, entlieh er 1800 
Taler; dafür ü b e r g a b er Kadinen in „antichro-
tischen Pfandbesitz". Diese nahm sein einziges 
K i n d Eleonore, da sie selbst in kinderloser 
Ehe lebte, an Kindesstatt und bestimmte der­
selben ihre ganze Forderung zum Brautschatz 
Sie begann aber auch sich als E igen tümer in 

18. M a i 1799 der Domherr und nachherige K u l ­
mer Bischof Ignaz v o n Mat thy aus Frauenburg 
in der Subhastation, verkaufte es aber schon 
am 4. Oktober an seinen Vetter, den Bankier 
Mat thy zu Danzig. Nach dem Tode des letz­
teren kaufte es 1804 der Bankdirektor Gotthalf 
Chr is t ian v. Struensee zu Elbing, von diesem 
1806 der Leutnant Leop. Ludw. v. Dewitz, wo-
rauf es wieder, nachdem 1811 der Kaufkontrakt 
aufgehoben war, an v. Struensee kam. Im 
Jahre 1817 kaufte es von diesem der Kauf­
mann Daniel Birkner in Elb ing und nach des­
sen 1827 erfolgtem Tode sein zweiter Sohn 
Eduard Birkner. 

Kaiser W i l h e l m II. erwarb Kadinen w ä h r e n d 
seiner Regierungszeit als Privatbesitz, und das 
Gut wurde unter neuzeitlichen Gesichtspunk­
ten bewirtschaftet. Da der Boden auch reich an 
Lehm- und Tonlagern war, wurden Keramik-
W e r k s t ä t t e n errichtet. Kadiner M a j o l i k a hatte 
einen guten Ruf. 

L a n d s t a l l m e i s t e r H u g o S t e i n b e r g z u m G e d e n k e n 

Ein Leben für die ostpreußische Pferdezucht 
Am 27. J u l i w ü r d e der ehemalige Land­

stallmeister Hugo Steinberg 95 Jahre alt wer­
den. Wir wo l l en diesen T a g zum A n l a ß neh­
men, der Verdiens te dieses M a n n e s um die 
Zucht des o s t p r e u ß i s c h e n edlen Pferdes zu 
gedenken, un. ' ich glaube, w i r k ö n t e n es nicht 
besser als mit den W o r t e n des Ober lands ta l l ­
meisters Rau, die dieser 1942 an l äß l i ch des 80. Ge­
burtstages Steinbergs fand (Zeitschrift „Sank t 
Georg"): . W e n n jemals e in M a n n mit der 
Geschichte und dem Geschicke einer Landes­
pferdezucht verbunden war, so H u g o Stein­
berg. Niemals hat eine Pferdezucht einen 
treueren und unentwegteren, emsigeren und 
zielbewußteren Ver t r e t e r gehabt als die ost­
preußische i n H u g o Steinberg." Se in ganzes 
Leben sei der Zucht seiner gel iebten Heimat­
provinz gewidmet gewesen und seine Liebe 
zum ostpreußischen edlen Pferde habe immer 
wieder die He rzen der o s t p r e u ß i s c h e n Züch t e r 
entzündet und v o r w ä r t s g e t r i e b e n . 

Auf die Stat ionen dieses reichen Lebens zu­
rückblickend, f äh r t Rau fort: .Beg innend als 
Knabe, der ü b e r alles andere h inweg sich 
dem edlen Pferde verschwor, dann als Züch­
ter in Drosdowen, als Lei ter des Insterburger 
Tattersalls, als Schöpfe r der Ber l ine r Ost­
preußen-Aktionen u n d Vers te igerungen ost-
preußiseber Pferde i n v i e l e n anderen deut­
schen Städten, ver te id ig te Steinberg das ost­
preußische Pferd. Durch seine u n z ä h l i g e n Be­
kanntschaften schuf er immer wieder neue 
Absatzkanäle. M a n darf Steinberg als den 
Propheten für das edle Pferd bezeichnen. W o h l 
selten hat jemand mit solchem inneren Feuer 
und solcher Inbrunst das Erhabene, Echte, 
Ideelle des edlen Pferdes gepredigt." 

Ein halbes Jahrhunder t stand Steinberg 

ak t iv auf Vorpos ten für das os tp reuß i sche 
edle Pferd. Er war der immer wieder anfeu­
ernde und ratende Freund der langen, stol­
zen, u n v e r g e ß l i c h e n Reihe g r o ß e r o s t p r e u ß i ­
scher Züchter , M ä n n e r wie Reisch-Perkallon, 
Schulz-Lindicken, Scharfetter-Kallwischken, v . 
Zi tzewi tz-Weedern , Totenhöfer -Bi rkenfe ld , v. 
K ü n h e i m - J u d i t t e n , Wiehler -Kot i t t lack , um nur 
einige wenige herauszugreifen. 

N iemand konnte 1942 ahnen, d a ß dieses 
Leben schon drei Jahre s p ä t e r für immer ver­
losch. Steinberg, der seit 1926 in Ber l in lebte, 
wurde Anfang M ä r z 1943 in seiner Wohnung 
i n Fr iedenau ausgebombt. V o n da ab lebte 
er wieder i n O s t p r e u ß e n , und zuwei len auf 
dem Gut des Dr . Schilke, Dommemhof bei 
N i k o l a i k e n . Im A p r i l 1944 musterte er noch in 
Beglei tung v o n Dr. Schilke Pferde im Kreise 
Insterburg, m u ß t e sich aber im Ansch luß daran 
zu einer K u r nach Kar l sbad begeben. Nach 
O s t p r e u ß e n z u r ü c k g e k e h r t , m u ß t e er wenig 
s p ä t e r die Flucht antreten, und er erreichte i n 
Etappen Schön l inde im Sudetenland, wo er bei 
Bekannten Aufnahme fand. Nach wochenlanger 
Krankhe i t und noch immer b e t t l ä g e r i g , sollte 
er i m J u n i 1945 im Zuge der Ausweisung aller 
Reichsdeutschen Schön l inde verlassen. Völ l ig 
a u ß e r s t a n d e , sich erneut auf den Fluchtweg zu 
begeben, unternahm er einen Selbstmordver­
such, wurde daran jedoch durch den tschechi-
sehen V e r w a l t e r gehindert. Derselbe Tscheche 
erwirkte ihm schließlich auch die Genehmigung 
zum Ble iben. 

Hugo Steinberg hat das Bett nicht mehr 
ver lassen k ö n n e n , und er verschied am 13. 
Augus t 1945, bis zuletzt umsorgt v o n seiner 
treuen Wirtschafterin Charlot te Klass . 

Kadinen. Partie aus dem Park mit dem Naturtheater 

von Kadinen zu betrachten und verpflichtete 
sich, das Gut der Eleonore bei deren Verhe i ­
ratung zu ü b e r g e b e n , wobei im F a l l der K i n ­
derlosigkeit derselben der Rückfall an ihren 
ä l t e r e n Bruder Ernst Sigismund vorbehalten 
wurde. * 

Die Gräfin Eleonore v. Schlieben ehelichte 
nun zuerst einen Herrn v. Morste in , dann den 
Grafen Pau l von Lubraniec Domski , Kastel lan 
von Brecz, und schenkte diesem ihrem zwei­
ten Ehemann, da sie keine Kinder hatte, K a ­
dinen. 

Nach dem Tode der Gräfin Domski machten 
ihrem Gemahl die Erben des Grafen Ernst S i ­
gismund von Schlieben das Rittergut Kadinen 
nebst Rehberg im Wege des Prozesses streitig; 
sie erhielten ein güns t iges Ur te i l und 1786 die 
„ A u s a n t w o r t u n g " des Gutes. U m sich gegen­
seitig auseinanderzusetzen, verkauften sie es 
an den p reuß i schen General W i l h . Friedr. C a r l 
Grafen v. Schwerin; als ü b e r dessen V e r m ö g e n 
der Konkurs eröffnet wurde, erstand es am 

Da das Gut Kadinen von schönen und ge­
pflegten Parkanlagen umgeben war, weilte a l l ­
jähr l ich der Kaiser sehr gern hier, besonders 
im F rühhe rbs t , wenn er gleichzeitig die Ro-
minter Jagdreviere zur Pirsch aufsuchte. 

Aus vorgeschichtlicher Zeit w i r d von einer 
Heidenburg „Cadina" berichtet, auf deren 
Stelle sich 1683 ein Franziskanerkloster erhob. 
Auch hat man im Kadiner W a l d e ein bedeu­
tendes H ü n e n g r a b gefunden. 

Z u den N a t u r d e n k w ü r d i g k e i t e n g e h ö r t e einst 
die s t ä r k s t e und ä l t e s t e E id ie W e s t p r e u ß e n s 
in Kadinen. Das Innere des Stammes war hohl ; 
in dem Innern hatten 11 Soldaten mit vol lem 
G e p ä c k Platz. Der Baum stand in der N ä h e des 
Gutsparkes. In den 90er Jahren betrug der U m ­
fang der Eiche etwa 9 Meter. 

Den letzten Gutsherrn ereilte dasselbe Ge­
schick wie al len anderen Heimatgenossen. 
Heute steht Kadinen unter polnischer V e r ­
waltung. 

Hermann Bink 

Während des ersten Weltkrieges kommt es In der 
Tucheier Heide Infolge des Förstermangels zu einem 
«bltterten Kleinkrieg zwischen Forstbeamten und 
Wilderem. 

All» Wilderer übertrifft an Rücksichtslosigkeit und 
Grausamkeit der bereits zehnfache Mörder Paul 
Kltlnschraidt. Die ausgesetzten Belohnungen klet­
tern; 1000, 2000, 3000, 9000 Mark. Zur Zeit treibt Klcln-
schmldt sein Unwesen im Revier des Försters 
Schwarz. Schwarz will Ihn zur Strecke bringen. 

(4. Fortsetzung) 
Sie weiß, wenn ihr M a n n s ich etwas in den 

Kopf gesetzt hat, dann füh r t er es auch durch. 
Diesmal aber geht es um Kle inschmid t , den 
vielfachen F ö r s t e r m ö d e r . D a ist das Bangen 
Ur«l Fürchten der F ö r s t e r i n zu verstehen. 

Auch Förs te r Schwarz ist nun zu jeder 
Stunde unterwegs. M e h r als e inmal kreuzt er 
d'e Spur des Banditen. A b e r vor die B ü c h s e 
bekommt er ihn nicht . Das steigert seinen 
Eüer und seine Behar r l ichke i t . Die Folgen da­
von bekommt er ba ld z u s p ü r e n . Eines M ö r ­
sens liegt auch vor seiner H a u s t ü r der Zettel 
m 't der kurzen, brutalen Drohung : 

•Du Hund wirst ba ld sterben. 
Kle inschmidt . 

.Nun gut!" denkt F ö r s t e r Schwarz. „Du oder 
«hl Aber so geht's nicht mehr weiter!" 

Damit ze r re iß t er den schmier igen W i s c h 
" f ld wirft ihn he iml ich ins Feuer. Z u seiner 
F r »u schweigt er davon. Er w i l l sie nicht un-
n % aufregen. Er selbst l äß t s ich durch das 
Geschreibsel nicht e i n s c h ü c h t e r n und ist ge-
°au so wie vorher zu jeder m ö g l i c h e n Stunde 
un Revier. 

Ho lz t e rmin 
h den n ä c h s t e n Tagen l äß t die Kä l t e nach. 

Die Luft wird we ich und k ü n d e t neuen Schnee-
an. Förs ter Schwarz w i l l s ich gerade ins 

«evier begeben, um nach seinen Leuten zu 
* e hen, die dort F u t t e r p l ä t z e für das hungrige 
Wild anlegen, als ihn e in A n r u f der Ober-
'örsterei erreicht. . . . 
, Der Oberförs ter w ü n s c h t seine Anwesenhei t 
b e i m Holztermin in der Gastwirtschaft de> 
Lehsten Dorfes. Er so l l dort be im Termin den 
e rkrankten F o r s t s e k r e t ä r vertreten. 
, Der Anruf kommt dorn Fö r s t e r g ir nicht ge-
l f cüen. Viel lieber h ä t t e er s ich um sein nun-
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gerndes W i l d b e k ü m m e r t . A b e r Dienst ist 
Dienst. U n d so gibt er denn seinem Knecht 
den Auftrag, die Pferde vor den Schli t ten zu 
spannen, derwei l er s ich im Hause für die 
Ausfahrt fertig mach*. 

„Bleib nicht so lange!" mahnt seine Frau . 
„Sei unbesorgt!" versichert er ihr. „Vor E i n ­

bruch der Dunkelhei t b in ich daheim. Ich m u ß 
doch noch zu den F u t t e r p l ä t z e n hinaus!". A b e r 
als er zum Hoftor hinausbiegt, fällt ihm etwas 
anderes e in . 

„Paul" , sagt er zu seinem Knecht, „nimm du 
die Leine i n die Hand und fahre bis zur W a l d ­
kante voraus und warte dort auf mich. Ich 
w i l l nur rasch zum Futterplatz, um dem Hau­
meister etwas auszurichten." Damit langt er 
nach seiner Büchse , steigt aus und geht auf 
einen F u ß s t e i g rechts i n den Bestand hinein. 

Der Knecht aber fähr t a l le in auf dem breiten 
Hauptweg voraus. Ihm ist i n dieser Einsam­
keit nicht w o h l i n seiner Haut . A n seine 
Ohren ist das Gerüch t gedrungen, d a ß K l e i n ­
schmidt jeden als V e r r ä t e r e r k l ä r t habe, der 
bei den Forstbeamten i n Dienst stehe. 

Eigent l ich hatte er j a zu Neujahr k ü n d i g e n 
wol len . A b e r der Fö r s t e r und die Förs te r in 
sind ja so gut zu ihm, da hatte er s ich erst 
gar nicht getraut, ihnen den Dienst aufzusagen. 

„Hal t !" 
Dieser Ruf re iß t den erschrockenen Bur­

schen aus seinen Gedanken hoch. Neben ihm 
steht ein broiter untersetzter K e r l mit einer 
Flinte im A r m . 

„Kle inschmidt !" stottert der zitternde Bur­
sche. „ W o ist der Hund von Förs t e r?" fragt 
die rohe Stimme neben ihm. 

Mißglückt 
Zit ternd gibt der Bursche ihm Auskunft . 
„Nun, deswegen entgeht er mir doch nicht. 

Raus aus dem Schlitten." 
Und da der Bursche noch zöger t , verabreicht 

ihm Kleinschmidt ein paar derbe Ohrfeigen. 
„Und merk dir, wenn du noch eine Stunde 

bei dem verfluchten G r ü n r o c k in Arbe i t bleibst, 
dann geht es dir so wie ihm!" 

Drohend sind die unheimlichen A u g e n des 
Banditen auf den Jungen gerichtet. 

„Gnade , Kleinschmidt!" bettelt er und w i r d 
w e i ß wie die W a n d . 

„Scher dich!" zischelt der Wi ldd ieb mit h a ß ­
verzerrtem Gesicht. 

Da jagt der Junge mit angstgetriebenen 
Schritten den W e g hinunter. Z w e i Schüs se 
fallen kurz hintereinander. Kleinschmidt hat die 
zwei Pferde vor dem Schlit ten erschossen, aus 
W u t da rübe r , we i l ihm der Förs te r für diesmal 
entgangen ist. 

A n der Waldkante aber wartet Förs te r 
Schwarz ungeduldig auf den Schlitten. A l s er 
zwei Schüss se fallen hör t , schwant ihm nichts 
Gutes. Unve rzüg l i ch eilt er den W e g zurück . 
Da kommt ihm schon der Knecht entgegen­
gerannt. 

„Kle inschmidt hat die Pferde erschossen — 
— — w i l l auch mich e r s ch i eßen ! — — Kann 
nicht mehr bei euch bleiben!" 

Vergeb l ich sucht Förs te r Schwarz den Jun­
gen zu beruhigen. Der ist nicht l änge r zu hal­
ten und rennt angstschlotternd heim zu sei­
nen A l t e n . 

Bleib daheim 
Der Holz termin ist früh zu Ende. Förs te r 

Schwarz m u ß heute zu Fuß heimgehen. Aber 
auch so kommt er noch vor der D ä m m e r u n g 
nach Hause. 

„Bleib* heute daheim!" bittet die v e r s t ö r t e 
Förs te r in . „Ich werde das Gefühl nicht los, als 
ob der Kleinschmidt noch immer auf d ich 
lauert." 

„Soll ich mich etwa vor einem feigen V e r ­
brecher verkriechen?" wehrt Schwarz u n w i l l i g 
ab. „Der Halunke kann mich nicht schrecken. 
Und a u ß e r d e m m u ß das W i l d noch heute ge­
füt ter t werden,- denn wir haben neuen Schnee­
fall in Kürze zu erwarten!" 

„Aber komm bald heim!" bittet die Frau. 
„Denn ich habe nicht eher Ruhe, als bis du 

z u r ü c k bist." 

Letzte Fahrt 
„Wi rd wohl etwas l änge r dauern", lacht er 

sorglos, „ehe ich heut mit dem alten Schim­
mel herumkomme. Dafür kann ich mich bei 
Kleinschmidt bedanken!" setzte er ingr immig 
hinzu. „Und auch dafür, daß ich mich jetzt 
a l le in um die Wirtschaft k ü m m e r n m u ß . Denn 
den Paul sehen wi r hier nicht wieder!" 

Damit geht Schwarz hinaus, spannt sein 
letztes Pferd vor den Schlitten, l äd t Heu und 
Kastanien auf und fährt i n die frostklare Nacht 
hinaus. 

G le i ch hinter der För s t e re i taucht der W e g 
zwischen den hohen F ö h r e n unter. Tief und 
s t i l l ist die glitzernde Nacht. K e i n Laut ist 
rings wach. N u r ab und zu hö r t man in der 
Ferne das heisere Bel len eines hungrigen 
Fuchses. Der Schnee knirscht und mahlt unter 
den Schlittenkufen. Blaue Schatten spielen um 
die Z a u b e r b l ü t e n des Raufrostes, der auf den 
Rieselzweigen der B i rken l i e g t 

A b e r För s t e r Schwarz läßt sich keinen A u ­
genblick v o n dem Zauber der st i l len Nacht­
stunde einfangen. Scharf s p ä h e n seine Augen 
rechts und links in den Bestand hinein. So er­
reicht er den ersten Futterplatz. Rechts in dem 
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v . » X ! ostpreußische Eltern und Angehörige suchen noch Immer ihre Kinder, die seit der 
Verneinung aus der Heimat verschollen sind. Wer Auskunft geben kann, tch reibe bitte sofort 
an den K i n d e r s u c h d i e n s t H a m b o r g - Osdorf Blomkamp 51 anter Angabe von Na-

•T'iu o r n a n ? e n » Geburtsdatum und Ort des Kindes sowie die gleichen Angaben der Angehörigen 
und ihre Heimatanschrift von 1939. Landsleute, bellt mit. das Schicksal der Vermißten auf-
zuklaren. 

Aus Allenstein, Or thopäd i sche Heilanstalt, 
Dorotheenhaus w i r d G ü n t h e r Bachor, geboren 
am 21. August 1940, gesucht von seiner Mutter 
F r i eda Bachor, geboren am 16. Oktober 1913. 
G ü n t h e r lag wegen einer Hüf tge l enken t zündung 
i m Gipsverband, kam aber bereits i m Dezember 
1944 i n das Marienhospital i n Al lens te in wegen 
Keuchhusten. A l s besonderes M e r k m a l hatte der 
Junge am Hinterkopf eine kleine Narbe. 

Aus Arissau, K re i s Samland werden Anneliese 
M a i , geboren am 8. August 1942 i n Ar i ssau und 
Eckha rd M a l , geboren am 17. März 1941 i n K ö ­
nigsberg gesucht von ihrem Vater Ernst Mai, 
geboren am 18. März 1905. Die Mutter Fr ieda 
Mai, geboren am 18. Dezember 1911, w i r d eben­
falls noch gesucht. Die Gesuchten sollen zuletzt 
i n Schloßberg (Ostpreußen) gesehen worden sein. 

A u s Birkenfelde, K re i s Sch loßbe rg w i r d E l ­
friede Reich, geboren am 3. M a i 1939 in B i l o w y 
gesucht von ih rem Vater Er ich K a r l Reich, ge­
boren am 22. März 1909. 

Aus Fischhausen, K re i s Samland, Schlageter-
s t r a ß e 6, w i r d Renate Nikoleyzik, geboren am 
24. März 1940 i n L y c k - A b b a u , gesucht von ihrem 
Vater Ado l f Nikoleyzik, geboren am 9. A p r i l 
1902. Renate befand sich i n Pflege bei ihrer 
Tante Ida Nikoleyzik , die ebenfalls noch ver ­
m i ß t w i r d . 

Aus Heilsberg, S u d e t e n l a n d s t r a ß e 18, werden 
die Geschwister Böhm: H a n s - J ü r g e n , geboren am 
2. Oktober 1941 i n Heilsberg, Giesela, geboren 
i m Oktober 1939 i n Heilsberg, G ü n t h e r , geboren 
i m Februar 1937 in Heilsberg, und Helga, ge­
boren i m März 1936 in Heilsberg, gesucht von 
ihrem Vater Hans Böhm, geboren am 16. J u l i 
1912. 

Aus Königsberg, Judit ter Al lee 120, w i r d K u r t 
Komp, geboren am 12. Oktober 1937, gesucht von 
seinem Bruder A r t u r Komp, geboren am 10. Sep­
tember 1922. 

Aus Königsberg, K r e u z s t r a ß e 7, werden Ul r i ch 
Klein, geboren am 28. J u l i 1942, und Helga 
Klein, geboren am 30. März 1940, gesucht von 
ihrer Tante Hildegard Grodde, geboren am 14. 
September 1917. Die K i n d e r befanden 6ich zu ­
letzt mi t der Mutter, E v a Klein, geborene Idel, 
geboren am 18. J u n i 1919, i n Busow. K r e i s A n -
k lam (Pommern). Im Sommer 1945 wurden sie 
angeblich nach Kön igsbe rg (Preußen) z u r ü c k ­
geführ t und werden seitdem v e r m i ß t . 

Aus Königsberg , Soldatenweg 15, w i r d Ha r ry 
Wolff, geboren am 24. A p r i l 1942 in Königsberg , 
gesucht von seiner Tante Hildegard Wünsche , 
geborene Wolff, geboren am 17. Januar 1910. 
Har ry Wolff kann auch den Famil iennamen 
Pahlke führen . Die El te rn Ernst Pahlke und 
Emmy Pahlke, geborene Wolff, werden ebenfalls 
noch gesucht. 

Aus Kön igsbe rg , Vorder Anger 15a, werden 
G ü n t h e r Witte, geboren am 16. März 1940 in 
Kön igsbe rg und Gisela Witte, geboren am 24. 
Februar 1937 in Königsberg , gesucht von ihrem 
Vater Ernst Witte, geboren am 10. M ä r z 1898. 

Aus Königsberg-Se l igenfe ld w i r d Dora isekait, 
geboren am 8. August 1937 in Königsberg , ge­
sucht von ihrer Pflegemutter M a r i a Bendig, ge­
borene Krieger , geboren am 18. September 1913. 

Aus Kuckerneese, K r e i s Elchniederung, w i r d 
Klaus Grasteit, geboren etwa 1940 i n Gilgethal , 
gesucht von seiner Tante Amanda Petter, ge­
boren am 24. November 1898. Klaus Grasteit be­
fand sich i m November 1945 mit seiner Mutter , 
Ger t rud Grasteit, geborene K r ö h n e r t und zwei 
Schwestern im Lager Kuckerneese. Dortselbst 
sind die Mutter und die Geschwister verstorben. 
Klaus sol l in das Waisenhaus Ti ls i t -Ragni t ge­
kommen sein. 

Aus dem Krankenhaus i n Lotzen w i r d K l a u s -
J ü r g e n Rudek, geboren am 8. August 1943 in 
Lotzen, gesucht von seiner Mutter A n n i Rudek. 
K l a u s - J ü r g e n kam Mit te Januar 1945 mit einer 
L u n g e n e n t z ü n d u n g i n das Krankenhaus Lotzen. 
Die Patienten sollen am 23. Januar 1945 nach 
Kön igsbe rg (Ostpreußen) evakuiert und von dort 
aus per Schiff nach Grei fswald gekommen sein. 

Aus Mahnsfeld, K re i s Samland, werden Rudolf 
Johannes Bischoff, geboren am 26. November 
1934, und Bruno Bischoff, geboren am 21. August 
1933, gesucht von ihren Schwestern Ed i th und 
Chris tel Bischoff. 

Aus Moorweide, K re i s Heydekrug, werden 
Claus Dieter Karallus, geboren am 20. M a i 1940, 
und Peter J ü r g e n Szuggar, geboren am 24. Sep­
tember 1943, gesucht von ihrer Mutter Meta 
Neuber, geboren am 29. November 1912. Beide 
K i n d e r wurden i n Moorweide, Kre i s Heydekrug, 
von ihrer Tante, F r a u M a r i a Szuggar, betreut. 

Aus Preußisch-Holland, H i n d e n b u r g s t r a ß e 15, 
werden K a r i n Lerbs, geboren am 16. Februar 
1944, und Klaus Lerbs, geboren am 18. J u l i 1935, 
gesucht von ihrem Vate r K a r l Lerbs, geboren 
a m 23. Februar 1907. 

Aus Ranau, K r e i s Heilsberg, werden Er i ch 
Kather, geboren am 6. März 1942 i n Ranau, 

M o n i k a Kather, geboren am 24. März 1938 in 
Ranau, und Pau l Kather, geboren am 29. Jun i 
1933 in Ranau, gesucht von ih rem Vater Josef 
Kather, geboren am 17. Februar 1890. 

A u s Rechenberg, K r e i s Sensburg, w i r d W a l ­
demar Ohas, geboren 1940 in Rechenberg, ge­
sucht von August Patecki, geborene Kuntor , ge­
boren am 15. Februar 1904. 
»Aus Sensburg, B lüche r s t r aße 7, w i r d Margot 

Meyer, geboren 1940 in Sensburg, gesucht von 
ihrer Tante Auguste Kaiweit, geboren am 30. 
August 1894. 

Aus Sensburg, ehemalige H e r m a n n - G ö r i n g -
S t r a ß e 22, w i r d Horst Dembeck, geboren am 
9. M a i 1938 i n Sensburg, gesucht von Hedwig 
Schröder, geborene Dembeck. geboren am 17. 
Februar 1922. 

Aus Schneewalde bei Kön igsbe rg , Walsenhaus, 
w i r d Hans-Joachim Kutschka. geboren am 16. 
J u n i 1942, gesucht von seiner Tante Ber ta 
Kutschka, geborene Butzkowski, geboren am 29. 
November 1902. Hans-Joachim sol l nach dem 
Tode der Mutter i n das Waisenhaus Schneewalde 
bei Kön igsbe rg gekommen sein. 

Aus T i l s i t , H a r d e n b e r g s t r a ß e 1, w i r d G e r d 
Welzbacher, geboren am 26. März 1939, gesucht 
von seinem G r o ß v a t e r Josef Welzbacher, ge­
boren am 13. September 1891. 

Aus Wehlau, P a r k s t r a ß e 40, w i r d Ingr id Hoppe, 
geboren am 27. J u l i 1939 i n Wehlau, gesucht von 
ihrer G r o ß m u t t e r Margarete Schmidt, geborene 
K r ü g e r , geboren am 1. Februar 1880. B e i dem 
gesuchten K i n d e befand sich die Mutter I r m ­
gard Hoppe, geborene Schmidt, geboren etwa 
1915. 

Aus Woli t tn ick, K r e i s Hei l igenbei l , w i r d Ge r ­
hard E m i l Samland, geboren am 30. Januar 1935, 
gesucht von seinem Vate r E m i l Samland, ge­
boren am 28. Januar 1911. 

Suchdienstarbeit weiter notwendig 
Noch immer lastet das Dunkel über zahllosen VermiStenschicksalen 

Noch immer lastet das Dunke l ü b e r zahllosen 
Vermißtenschicksa len . Der Suchdienst des Deut­
schen Roten Kreuzes ist weiter unab lä s s ig be­
m ü h t , V e r m i ß t e n - und Verschollenenschicksale 
zu k l ä r e n um den Angehö r igen nach so langen 
Jahren bangen Wartens endlich eine, wenn auch 
oft harte Gewißhe i t zu bringen. Die Nachfor­
schung selbst geschieht i n erster L i n i e durch 
eine systematische Befragung aller aus K r i e g 
und Gefangenschaft Heimgekehrten nach dem 
Schicksal von Kameraden und Le idensge fäh r t en . 

Die Heimkehrerbefragung erfolgte bisher 
durch Vorlage von Namenlisten v e r m i ß t e r und 
verschollener Gefangener und w i r d künf t ig mit 
B i ld l i s t en we i t e rge füh r t . D a die i n diesen L i ­
sten aufgenommenen Fäl le auf Meldungen der 
Angehö r igen bei der staatlichen Registrierung 
1950 oder s p ä t e r zurückgehen , s ind die Anschrif­
ten der nächs ten A n g e h ö r i g e n dem Suchdienst 
bekannt, so d a ß bei K l ä r u n g von Schicksalen das 
Ergebnis der Heimkehrer-Aussagen i m allge­
meinen ohne Schwierigkeiten an die richtige A n ­
schrift weitergeleitet werden kann. 

Es kommt aber immer wieder vor. d a ß ein 
Heimkehrer ü b e r einen'^Kameraden berichtet, 
dessen Name nicht i n den i h m vorgelegten 
Lis ten seiner Wehrmachtseinheit oder seiner 
Gefangenenlager verzeichnet ist. Erfahrungs­
g e m ä ß wissen Heimkehrer i n solchen Fä l l en 
sehr wenig oder gar nichts ü b e r die Angehö r igen 
des Gemeldeten und deren Wohnort noch dazu, 
wenn es sich um Vertriebene aus den deutschen 
Ostgebieten handelt. Es kann sogar sein, d a ß 
der Heimkehrer nicht einmal den Namen des 
Kameraden, ü b e r den er berichtet, we iß . Dann 
ist es se lbs tve rs tänd l ich für den Suchdienst 
auße ro rden t l i ch schwierig, die wertvolle H e i m ­
kehrer-Auskunft an die richtigen Angehö r igen 
heranzutragen. 

A n der K l ä r u n g dieser Schicksale ist vor al lem 
die Vertriebenen-Presse aufgerufen. W i r richten 
daher die Bitte an alle unsere Leser, den regel­
mäßigen Suchdienst-Veröffentlichungen auf die­

ser Seite ihr besonderes Augenmerk zu schen­
ken! E i n jeder Hinweis ü b e r Verb le ib und heu­
tigen Wohnort der A n g e h ö r i g e n der h ier G e ­
nannten kann zum Erfo lg der Suchdienstarbeit 
f ü h r e n und Licht i n das Dunke l eines Menschen­
lebens bringen. 

Helfen Sie bitte mit! F ü r die A u f k l ä r u n g d i en ­
liche Nachrichten n immt die Redakt ion der 
„ O s t p r e u ß e n - W a r t e " . Gö t t ingen entgegen. 

Gesucht werden die A n g e h ö r i g e n der folgen­
den ehemaligen W e h r m a c h t s a n g e h ö r i g e n : 

Eduard Waschkau, geb. ca. 1911, Oberfeldw.. 
letzte Einhei t : Inf . -Ersatz-Bat l . M i l a u II. Z i v i l ­
beruf: Bäcker , aus Neidenburg stammend. 

Schröder, Vorname unbekannt, geb. ca. 1914, 
Hauptmann, Feldpostnummer: 23 323 E , aus 
Königsberg/Pr. stammend. 

Kind, Vorname unbekannt, geb. ca. 1905, letzte 
Einhei t : 11. Komp . 3. B a t l . 6. Regiment, aus 
Ostpreußen stammend. 

Schenk, Kurt, Da tum unbekannt, Unteroffizier , 
Fes t . -Pion. -Komp. 56, Feldpostnummer: 04 160, 
Ziv i lberuf : B ü r o a n g e s t e l l t e r , verheiratet, k l e in , 
aus Allenstein stammend. 

Kupsch oder ähnlich, Vorname unbekannt 
Fest- .Pion.-Bat l . Lor ient , aus der N ä h e von 
Johannesburg stammend. 

Hahn, Vorname und Geburtsdatum unbekannt, 
Leutnant, letzte Einhei t : 13. K o m p . Grenad . -
Regt. 506 der Inf . -Div . 291 Ziv i lbe ruf : Archi tekt , 
aus Karlshof, K r . Samland, stammend. 

Oering, Vorname unbekannt, geb. ca. 1922, 
Obergefreiter Feldpostnummer: 12 736. D . so l l 
aus Salpkeim stammen. 

Kuritzky, Heinz, geb. ca. 1928. Feldpost­
nummer: 31'368. R A D - A b t l g . 1/20. War i n einem 
Dorf i n der Nähe von Königsberg beheimatet. 

Sakulowski, geboren etwa 1928, vermutl ich i n 
Königsberg. Kanonie r oder Gefreiter, letzte 
Feldpostnummer: 12 096 C, 8. Batt . Panze r -Ar t . -
Regt. 116. 5. Panzer -Div i s ion . Saku lowsk i w a r 

Name- K u l i k , Vorname: Gisela, geb.: etwa 
1943 Äugen: braun, Haar: mittelblond. — Gisela 
kann aus dem Kreis Goldapp, Ostpreußen, stam­
men Sie soll sich später im Krankenhaus in 
Rössel befunden haben. Das Mädchen erinnert 
sich mit der verstorbenen Großmut te r in einem 
kleinen Haus gewohnt zu haben. Es werden An­
gehörige gesucht. Bild-Nr. 027. 

Name: R o s e n b e r g e r , Vorname: Günter, 
geb.: 10. 5. 1943, Augen: graublau, Haar: blond.— 
Der Knabe stammt aus Königsberg. Er befand 
sich bis 1945 im dortigen Dorotheenheim und 
sucht Angehörige. Bi ld-Nr . 0239. 

Name: u n b e k a n n t , . Vorname: Gerda oder 
Gertrud, geb.: etwa 1940/41, Augen: blau, Haar: 
hellblond. — Gertrud wurde von Ihrer jetzigen 
Pflegemutter im Ju l i 1946 in Danzig in Pflege ge­
nommen. Sie befand sich vorher im Waisenhaus 
Konstancin bei Warschau. Dort wurde sie unter 
dem N a m e n „ T r u d k a " (Gertrud) Lesnlewska ge­
führt. Gertrud erinnert sich, daß ihr Vater Kurt 
und ihre Schwester Ingrid heißen. Das Mädchen 
kann evtl. aus Ostpreußen stammen. Es werden 
Angehörige gesucht. B i ld -Nr . 02128. 

vermutl ich evangelisch und es w i r d angenom­
men, d a ß er aus K ö n i g s b e r g / P r . stammte. 

Hennig, Alfred, geb. etwa 1913/14. zuletzt 
Stabsgefreiter, aus O s t p r e u ß e n stammend, ledig. 
Feldpostnummer: 06 542. 

Demsky, Wilhelm, geb. ca. 1898/99. zuletzt 
Stabsfeldwebel. L a n d e s s c h ü t z e n - B a t l . 238, Be­
rufssoldat, verheiratet, zwei K i n d e r , stammt aus 
Marienburg. 

Stein, Willi, geb. ca. 1925. Gefreiter. Grenad.-
und Ausbi ldungs-Ersa tz -Bat l . Feldherrnhalle 
aus Thorn stammend. 

Tannenbestand tut s ich eine Lich tung auf. Im 
taghellen M o n d l i c h t sieht er an der leeren 
Futterraufe seine hungrigen Freunde lauern. 

„Has t lange warten m ü s s e n , mein A l t e r ! " 
denkt F ö r s t e r Schwarz, nachdem er festgestellt 
hat, d a ß der Stolz seines Reviers , der statt­
l iche Sechzehnender, auch auf dem Platz ist. 
Vor s i ch t i g wie immer ist der alte H i r s c h und 
hä l t s ich abseits v o m Rudel i m schwarzblauen 
Schatten der Tannen. 

F ö r s t e r Schwarz ist aus dem Schli t ten ge­
stiegen und lehnt die geladene B ü c h s e an 
einen Tannenstamm und t r ä g t dann H e u in die 
Raufen. A n s c h l i e ß e n d streut er die Kas tanien 
im Schnee aus. 

V o n al len Seiten kommen nun die hungr igen 
Tiere herbei. Die N o t hat sie zut raul ich ge­
macht und sie al le Scheu vergessen lassen. 
Das starke Hi r schrude l — die Rehe — sogar 
die scheuen Schwarzki t te l und die ä n g s t l i c h e 
Famil ie Lampe . . . alles d r ä n g t s ich heran, um 
den q u ä l e n d e n Hunger zu s t i l len. 

F ö r s t e r Schwarz nimmt s ich die Zeit , se inen 
Freunden einen A u g e n b l i c k zuzuschauen. Er, 
der weidgerechte Heger und J ä g e r , kann s ich 
an diesem B i l d nicht satt sehen. 

„Kann das noch ein Mensch sein", denkt er 
bei diesem A n b l i c k , „der solch arme verhun­
gerte Kreatur kal t und herzlos abknall t? — 
Ne in , mit diesem H a l u n k e n v o n Kle inschmidt 
w i r d er k e i n Erbarmen kennen. Dieser V e r ­
brecher steht tief unter dem Tier,- er ist eine 
Bestie i n Menschengestalt!" 

Knackte es da nicht d r ü b e n in den Tannen? 
Sichernd wirft das Scha lenwi ld die Köpfe hoch! 
— Instinktiv w i l l F ö r s t e r Schwarz zur B ü c h s e 
greifen. Die lehnt j a d r ü b e n an der Tanne! 

Einen Schritt macht der Fö r s t e r . 
D a löst s ich d r ü b e n i m Dick ich t e in Schuß . 
Der Fö r s t e r greift nach der Brust und fällt 

dann v o r n ü b e r i n den hohen Schnee, de rwei l 
das auf geschreckte W i l d i n langen Fluchten 
im s c h ü t z e n d e n Tann verschwindet . 

„Bist mir nicht entgangen, Hund!" glaubt 
er noch ü b e r s ich eine h a ß v e r z e r r t e Stimme 
zu h ö r e n . Dann w e i ß er nichts mehr 

Daheim hat die F ö r s t e r i n bis gegen Mi t t e r -
nac' af die Heimkehr ihres Mannes gewar­
tet. A l s er aber nicht kam, ahnte sie Furcht­
bares. Hast ig r iß sie den H ö r e r v o m Telefon 
und rief die O b e r f ö r s t e r e i an. Von dort aus 

i 

wurde u n v e r z ü g l i c h eine Suchakt ion einge­
leitet. 

Sie suchen 
U n d die Forstbeamten brauchen nicht lange 

zu suchen. A m Rande der Lichtung, l ag der tote 
F ö r s t e r . 

W e r der M ö r d e r war? 
Die Frage war übe r f lüs s ig . Diese furchtbaren 

W u n d e n r issen nur die selbstgefertigten Hack­
bleipatronen aus Kle inschmidts Fl in te . M i t 
grausamer Abs i ch t verwandte diese Bestie 
so lch furchtbares G e s c h o ß . Er hatte seinem 
Opfern e inen schl immen, qua lvo l l en T o d ge­
schworen. 

M i t e n t b l ö ß t e n H ä u p t e r n standen die Forst­
beamten an der Leiche ihres Kameraden. 

„Er war der beste Heger unter uns!" sagte 
der O b e r f ö r s t e r leise und deutete dabei auf die 
k le ine Lich tung hinaus, w o s ich schon wieder 
die hungrigen Rude l um die gefü l l t en Raufen 
d r ä n g t e n . „Das waren seine l iebsten Freunde", 
s c h l o ß er mit fremder, heiser Stimme. „Für 
sie ist er i n den T o d gegangen! Der W a l d aber 
schreit nach S ü h n e für das gemeine V e r ­
brechen!" 

Das Jahr 1918 hat begonen! 
Noch immer ist Kleinschmidt , dem Schrecken 

der Tuchler Heide , das H a n d w e r k nicht gelegt. 
Sein Steckbrief verzeichnet bereits eine Be­
lohnung v o n 12 000 M a r k . A b e r es findet sich 
niemand, der sich diese Summe verdienen w i l l . 

In den armseligen H ü t t e n der H e i d e d ö r f e r 
haben sich um die Person des W i l d s c h ü t z e n 
seltsame Legenden gebildet. Kleinschmidt w i r d 
i n der Phantasie dieser a b e r g l ä u b i s c h e n Leute 
zu einem Ubermenschen, gegen den die Waffe 
eines g e w ö h n l i c h e n Sterblichen nichts ausrich­
ten kann. U n d der gerissene Bandit w e i ß die­
sen Aberg lauben für sein verbrecherisches 
Tre iben dienstbar zu machen. Er bekennt sel­
ber, d a ß er mit dem Teufel im Bunde stehe 
und kugelfest sei . 

Der G ü n s t l i n g 
Das g r o ß e Heer der Holz leser , der P i l z - u n d 

Beerensammler sind seine Freunde und H e l ­
fer. Durch einen Pfiff — durch irgendein Z e i ­
chen, das unauf fä l l ig weitergegeben wi rd , ist 
Kleinschmidt rechtzeitig gewarnt, wenn in der 
Ferne e in Forstbeamter auftaucht. D i e arme 
B e v ö l k e r u n g verehrt den Banditen, denn alles, 

was er an W i l d erlegt, ver te i l t er unter sie. 
Bevorzugt bedient werden v o n i h m die jun­
gen M ä d c h e n und Kriegerfrauen, die i h m in 
ihrer Kammer Unterschlupf g e w ä h r e n . 

J a , es kommt so weit , d a ß es sich die Dorf­
s chönen zur Ehre anrechnen, den b e r ü c h t i g t e n 
W i l d e r e r als Liebhaber zu besitzen. N u r so 
ist es begreifl ich, d a ß die Forstbeamten gegen 
den Bandi ten machtlos s ind. W o er sich zeigt, 
wagt k e i n F ö r s t e r mehr, das Haus zu ver las­
sen; denn er w e i ß , d a ß es seinen T o d bedeu­
ten w ü r d e . Kle inschmidt aber radelt am he l l ­
l ichten Tage auf den öffent l ichen W e g e n durch 
die He ide — stellt Schlingen — schießt das 
kapi ta le W i l d ab — und niemand ist da, der 
i h n daran hindert . 

E i n m a l findet sich wieder e in junger Forst­
beamter, der i hm nachstellt. Prompt am an­
deren M o r g e n , als er die H a u s t ü r öffnet, l iegt 
auf der Schwelle der b e r ü c h t i g t e Brief mit der 
kurzen W a r n u n g : „Du bist hinter mi r her. D u 
m u ß t sterben, du H u n d ! " . 

Der junge Fors tmann schiebt den Zet te l 
nachdenklich in die Tasche und w i l l quer ü b e r 
den Hof zum Holzschuppen gehen, da kracht 
v o n rechts aus der Schonung, die bis dicht an 
die Hofgrenze heranreicht, e in Schuß und der 
junge Fortsmann bricht als 13. Opfer K l e i n ­
schmidts lautlos zusammen 

Jetzt erkennt man auch an h ö c h s t e r Stel le, 
daß diesem Bandi ten mit den üb l i chen A b ­
w e h r m a ß n a h m e n nicht be izukommen ist. D a 
l iegt nun in Potsdam das Reservebata i l lon der 
G a r d e s c h ü t z e n . Das ist eine Eli tetruppe, die 
sich haup t säch l i ch aus A n g e h ö r i g e n des Fö r ­
sterberufes zusammensetzt. Eine Kompan ie 
dieses Batai l lons w i r d i n die Tuchler He ide 
geschickt und i n Kommandos v o n 10 bis 15 
M a n n auf die einzelnen F ö r s t e r e i n ver te i l t . 

Diese M ä n n e r s ind nun Tag und Nacht i n 
zwe i wechselnden Schichten als Streife unter­
wegs. Das scheint zu helfen. Jedenfalls scheint 
Kleinschmidt verschwunden zu sein. Seine 
Sch ießere i ist verstummt, und auch das Schlin­
genstellen hat au fgehö r t . 

A b e r dann ist er wieder da und treibt es 
ä r g e r als zuvor . Sein Helferdienst unter den 
Einheimischen klappt vorzüg l ich . K a u m hat 
eine Streife e in Jagen g ründ l i ch abgesucht, und 
geht nun m ü d e und ohne Ergebnis heim, da 

kna l l t es ku rz hernach i n dem Bestand — ein 
u n t r ü g l i c h e s Zeichen: Kle inschmid t ist wieder 
da. 

Vergeb l i che M ü h e 
D a n n kommt der F r ü h l i n g . Es kommen die 

l ä n g e r e n Tage und die k ü r z e r e n N ä c h t e Klein­
schmidt ist wieder zu jeder Stunde im Revier 
zu s p ü r e n . Seine Ve rwegenhe i t steigert sidi 
zur T o l l k ü h n e h i t . Der Bandi t jagt auch nidit 
mehr a l le in , sondern hat sich mit einer Bande 
gleichgesinnter S p i e ß g e s e l l e n umgeben, die 
sich aus F a h n e n f l ü c h t i g e n zusammensetzen 
m ö g e n . 

In j ü n g s t e r Ze i t hat Kle inschmidt das Wald­
gebiet der O b e r f ö r s t e r e i T a u b e n f l i e ß für seine 
Unta ten ausersehen. Es ist dies der unübersicht­
lichste T e i l der He ide mit v i e l Sumpfgebiet, 
das mit dichtem Unte rho lz ü b e r w u c h e r t ist. 
H i e r treibt Kle inschmidt g e g e n w ä r t i g seine 
to l l s ten S tücke . D a feiert z. B. ein Förs te r mit 
seinen Nachbarko l l egen und dem Jagdschutz­
kommando abends seinen Geburtstag. Eine 
rechte Fe iers t immung w i l l nicht aufkommen; 
denn die M ä n n e r s ind m ü d e und abgespannt. 
W a r e n sie doch den langen Tag ü b e r auf der 
Suche nach Kle inschmidt . 

Schon w o l l e n die ersten aufbrechen, da 
kna l l t es p lö tz l ich zu beiden Fenstern herein. 
Kle inschmidt ist d r a u ß e n ! 

W a s bleibt , den M ä n e r n anderes übr ig als 
rasch das Licht zu lö schen und unter den 
Tischen Deckung zu suchen? 

E i n paar Tage s p ä t e r ereignet sich in der 
N a c h b a r f ö r s t e r e i e in ä h n l i c h e r F a l l . Das Forst­
schutzkommando ist am M o r g e n v o m Streifen­
dienst z u r ü c k g e k e h r t und sitzt mit der Försters­
famil ie d r a u ß e n i n der Laube am Haus beim 
Morgenkaffee . Sie k ö n n e n v o n dort aus auf 
eine langgestreckte W a l d w i e s e hinunterschauen, 
auf der i n der hintersten Ecke das Förs te rv ieh 
weidet. Plötz l ich fal len aus dem angrenzenden 
Tannenwald v i e l e Schüsse , und im Augenblick 
l iegt die ganze V iehhe rde bis auf das letzte 
Jungt ier tot auf der W e i d e . 

Endl ich scheint es zu k l a p p e n ! Eine Streife 
hat zufä l l ig in einem Sumpfgebiet, das von 
E r l e n g e b ü s c h dicht versponnen ist, eine E H 
h ü t t e entdeckt, zu der verschiedene Spuren 
h in füh ren . Tagelang w i r d der O r t genau und 
unauf fä l l ig beobachtet 
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Zur Freude war es gedacht — bergen soll te 
es Sommerseligkeit und Ferienfreude der K i n ­
der und das En tzücken der Erwachsenen an der 
.unbeschreiblichen Eigenart und Schönhe i t die­
ser Natur, der phantastischen W e l t der W a n ­
derdünen, den v o n Elchen bewohnten Kiefer -
und Birkenwäldern zwischen Haff und Ostsee, 
der wilden G r o ß a r t i g k e i t des Strandes" — so 
hatte es Thomas M a n n gewol l t , als er 1929 
erstmalig die Kurische N e h r u n g besuchte und 
von der herben Schönhe i t dieser einzigart igen 
Landschaft tief ergriffen war . V o n dem G e l d 
des Nobelpreises, den er i m gleichen Jahr er­
halten hatte, pachtete er e in D ü n e n g r u n d s t ü c k 
in Nidden .mi t g r o ß idyl l i scher Umschau" und 
ließ darauf ein H ä u s c h e n errichten im S t i l der 
alten F i scherhäuser dort, mi t abgewalmtem 
Rohrdach und den typischen P fe rdeköpfen an 
den Giebeln, dunkelgeteert und mit den dort 
üblichen F e n s t e r l ä d e n i n „ k u r i s c h e m " Blau, 
einem eigenartig harten B l a u i n schwer zu 
definierender Mischung , das man an den Sta­
ketenzäunen der A n w e s e n , i n den Mus te rn 
der schweren pl iss ier ten W o l l r ö c k e der 
Frauen und den k u n s t v o l l gestrickten Hand­
schuhen und zier l ich ü b e r Kanevas gestickten 
Leibgurten der M ä n n e r und Burschen wieder­
fand. 

Einen weiten Blick ü b e r das Haff hatte man 
von dem Hüge l , auf dem es gebaut war, ü b e r 
die flimmernde B l ä u e h in bis zu dem fernen 
dunklen Küs tens t r i ch der „ a n d e r n Seit" gegen­
über zur Rechten bis zu einem leuchtend wei ­
ßen abgerundeten H ü g e l , der seltsam unwi rk ­
lich mitten im Wasse r zu schwimmen schien: 
,de Rund Barg", der gleich anderen g r o ß e n 
Wanderdünen ü b e r die N e h r u n g h inweggewan­
dert war im Laufe der Jahre und sich „ ö n n e 
Haff vaseept", w ie die Fischer das nennen, und 
bei diesem Prozeß bereits e inen wei t ins Haff 
hineinragenden H a k e n bi ldete . 

Außerhalb des Dorfes l ag dieser H ü g e l und 
dieses Häuschen, wo der Kie fe rnwa ld an fäng t 
und sich helle B i r k e n i m wachen Nehrungs­
wind wiegen, u n d es mochte vo rkommen an 
stillen Spä tnachmi t t agen , d a ß die g e k r ö n t e n 
Könige dieser u r t ü m l i c h e n Landschaft, d a ß 
Elche auf ihrem W e g zur T r ä n k e oder zur 
Äsung unter einer Kie fe r am W a l d r a n d ver­
hofften und h i n ü b e r ä u g t e n zu dem st i l len 
Häuschen dort auf dem H ü g e l . Denn s t i l l war 
es in diesem und um dieses — und das nicht 
erst, seitdem der Erbauer u n d Besi tzer dieses 
Häuschens Abschied nahm v o n dieser W e l t , 
wie es wohl z u w e i l e n auch andern H ä u s e r n 
geht, wenn ihre Besitzer sich beurlauben. Es 
hatte nicht seinen Z w e c k e r fü l len k ö n n e n , die­
ses Haus — nicht lange hatte es Sommer­
freude und F e r i e n g l ü c k bergen dür fen , denn 
schon 1933 war Thomas M a n n i n die Emigra­
tion gegangen und das H ä u s c h e n am H ü g e l 
blieb verlassen und einsam zurück . 

So lag es an einem T a g des s p ä t e n Augus t 
1939. Es gewitterleuchtete schon lange i n der 

WAT et NICH aller G Ö F F T 
Seltsamkeiten aus der Heimat 

Was kostete eine O r g e l v o r 250 Jahren? 

Die Orgel der Kirche zu Gerdauen i n Ost­
preußen hatte A n n o 1696 e in Bli tzschlag so 
zerstört, daß sie nicht mehr repariert werden 
tonnte. Nach langen Verhand lungen wurde 
endlich der Orgelneubau dem b e r ü h m t e n Kö­
niglich Preußischen Hof-OrgelmacheT Johann 
Josua Mosengel aus K ö n i g s b e r g ü b e r t r a g e n , 
kr dafür nach dem A n n o 1708 — so lange 
war die Kirche ohne Orge l ! — mit ihm geschlos­
senen Kontrakt folgende Ent lohnung erhielt : 

400 ThaleT i n bar, 
12 Scheffel Futterroggen, 
24 Scheffel Brotroggen, 
12Tonnen Bier oder V» Last (1 Last = 60 

Scheffel) Gerste, 
2 Scheffel w e i ß e Erbsen, 
2 Scheffel graue Erbsen, 
H Scheffel Hafer- und 1 Scheffel Gersten­

grütze, 
1 Scheffel B u c h w e i z e n g r ü t z e oder Gersten­

graupe, 
6 Scheffel W e i z e n , 
8 Schock kle ine Käse , Zwerge genannt, 
10 Thaler in bar zu Rindfleisch, 
3 fette Schweine, 
6 Schöpse (Hammel), 
6 Kälber, 
80 Hühner , 
20 Gänse, 
6 Schock Eier, 
4 Achtel Butter, 
10 Groschen in bar a l lwöchen t l i ch zu 

Fischen, 
6 Achtel Ho lz zum Kochen der Speisen, 
dazu täglich einen Scharwerker zu Hi l fe ­
leistung und die n ö t i g e n P lanken und Die­
len für den Orgelbau. 

Pur damalige Zeiten war das e in ganz h ü b 
5*es Sümmchen, die Na tu ra l i en n a t ü r l i c h e n 
^gerechnet. 

We l t , und w i r hatten mit unseren Fer ien ge-
? ö f f 2 $ d a n n a b e r In einem trotzigen Entschluß 
beschlossen, nichtsdestotrotz und grade darum 
n5? komme was da wol le I noch e inmal g r ü n d ­
l ich Fer ien zu machen! so wie immer i n der 
alten Heimat , der Kurischen Nehrung, die 
a l l e in uns als der einzige Platz zu Fer ien und 
wirk l icher Erholung schien. 

U n d das Wunde r geschah trotz al lem auch 
diesmal wieder an uns, d a ß wi r verzaubert 
wurden - - daß alles, was beschwerte und Be­
sorgnis erregte, abfiel und unwesentlich wurde 
und ganz und gar unve r s t änd l i ch , d a ß die Wel t 
und was i n ihr geschah, so fern wurde und 
k l e i n und unwichtig und wichtig und g roß nur, 
daß die Sonne schien und der H i m m e l sich 
w ö l b t e i n dem unwahrscheinlichen Blau, das es 
nur dort an der K ü s t e gibt. Die Tage verran­
nen wie der Sand, den der wache W i n d vor 
sich her treibt, u n a b l ä s s i g mit leise sirrendem 

sentiment brauchte unsern schönen Tag zu 
t rüben . W i r s tü rz t en uns, noch ein letztes M a l 
für diesen herrlichen Tag, lus tvo l l i n die 
W o g e n der See und wandten uns dann, die 
Nehrung durchquerend, um zum Dorf an der 
Haffküste zu gelangen. Wege vermeidend, wie 
es unserer so ge lös ten , unbeschwerten Stim­
mung entsprach, wanderten w i r von Baum­
gruppe zu Hüge l , „Kups ten" , und von G e s t r ü p p 
zu Senken, bis wi r plötzlich einen H ü g e l vor 
uns hatten mit einem Häuschen darauf. Richtig, 
wir erinnerten uns, dieses Häuschen auf Post­
karten gesehen zu haben: Thomas Manns Som­
merhaus. 

W i r kamen langsam n ä h e r und blieben end­
lich betroffen stehen: K e i n Mensch war zu 
sehen, unbewohnt war das Haus, leer, und 
wirkte seltsam alleingelassen und preisgege­
ben in der weiten wi lden Großa r t i gke i t dieser 
Landschaft. Urplötzl ich hatte sich vor das eben 

T h o m a s M a n n s 

S o m m e r h a u s 

i n N i d d e n 

(Foto: Wendlandt) 

Gesang, und ihn zu H ü g e l n häuf t und Dünen , 
e in Menschenalter eine D ü n e . So traumhaft 
und unbeschwert waren die Tage dort, d a ß wi r 
uns noch l o s g e l ö s t e r , noch intensiver ihnen hin­
zugeben trachteten; ganz eins mit dieser sel i ­
gen, beseligenden W e i t e wol l ten w i r werden. 

A n einem dieser wunderbaren Tage von s i l ­
berner B l ä u e i m Augus t brachen w i r auf. Fast 
m ü h e l o s und ohne Schwere, den Tag sel ig ver­
t r ö d e l n d zwischen Wandern , Baden, Rasten 
und T r ä u m e n gelangten w i r am Nachmittag 
nach Nidden . Seit meinen Kinder tagen war ich 
nicht dort gewesen: Es hatte mir immer wider­
strebt, diesen Ort , an den mich so reizende 
f rühe Kindhei tser innerungen banden, als e in 
fremdes Land g r ü ß e n zu sollen. Jetzt aber war 
deutsches Land wieder deutsch und ke in Res-

noch strahlende Sonnengrund eine grauviolette 
W o l k e geschoben und warf einen drohenden 
dunklen Schatten auf das graue Rethdach, auf 
die hel len Fenster — und auf unser Herz . J ä h ­
lings überf ie l uns das Wissen , warum dieses 
Haus verlassen stand, warum es nicht von der 
Famil ie des Besitzers mit frohem Leben ange­
füllt werden konnte J ä h l i n g s war die ganze 
q u ä l e n d e U n g e w i ß h e i t dieser Wochen, die Be­
drohung des Kommenden auf uns herabge­
stürzt , hereingebrochen i n unsere blausilberne 
Sommerseligkeit — i n einer fast v i s i o n ä r e n 
dunklen A h n u n g schwebten vor unsern von 
der blendenden He l l e dieses Tages überbe l ich­
teten Pupi l len unabsehbare Reihen v o n ver­
lassenen H ä u s e r n , leeren alleingelassenen 
Heimen. 

Kanthäuechen unö Kop&kiefcelkrug 
E i n e K ö n i g s b e r g e r E r i n n e r u n g / V o n G e r h a r d t S e i f f e r t 

ha 

Ja , das waren noch Zeiten, als wi r frohgemut 
hinauswanderten von unserem lieben Königs ­
berg i n den schönen Modi t te r W a l d , zum Kant­
häuschen und Kopsk ieke lk rug I 

K a n t h ä u s c h e n und Kopsk ieke lk rug — diese 
zwei Namen m ö g e n Uneingeweihten gegen­
sätzl ich erscheinen, für die K ö n i g s b e r g e r aber 
waren und bleiben beide e i n Begriff, ü b e r 
den es sich schon erinnerungsfroh zu plaudern 
lohnt. 

W e n n man pf l a s t e rmüde für einige sonnige 
Stunden den S t r a ß e n der Stadt erholungsuchend 
entrinnen woll te , dann bot Kön igsbe rgs g r ü n e , 
wald- und wasserreiche Umgebung zahllose 
Mögl ichke i ten . 

Nicht e r z ä h l e n w i l l ich v o n den schönen A u s ­
flügen an die herrliche S a m l a n d k ü s t e , nicht von 
der Kurischen Nehrung mit ihren einmaligen 
NatuTbildern — heute w i l l ich eines Weges ge­
denken, kurz ü b e r die Peripherie der Stadt h in­
aus, den w o h l jeder K ö n i g s b e r g e r oft und gern 
ging und dessen er sich w o h l genau so oft und 
gerne sehnsuchtsvoll erinnert. 

V o n dem sich bis in den Stadtkern hinein­
schmeichelnden Schloßteich oder Oberteich ging 
es durch die Stadtteile Hufen, Amal ienau , Rats­
hof hinaus nach Judit ten und weiter bis M o 
ditten, wo der duftend q r ü n e Mischwald 1 

holung, Entspannung und Ruhe bot von 
hastenden geschäft igen Betriebsamkeit 
Stadt, das Forsthaus aber Erquickung und 
Labung. 

Er­
der 
der 

Diesen Spaziergang w u ß t e schon Immanuel 
Kant, der Wei se von Königsbe rg , w o h l zu 
schätzen. Oft genug mag der Magister der A l m a 
Mater Alber t ina diesen W e g hinaus gewandert 
sein — sinnend, denkend, meditierend. U n d was 
seine Gedanken i n hohem Geistesflug erdach­
ten, brachte er i n Modit ten, wo ein kleines Gar­
t e n h ä u s c h e n seiner harrte, i n der geruhsamen 
Einsamkeit und Sti l le des Waldes zu Papier. 
Uberlieferungen nach sol l Kant hier im Jahre 
1763 die „Beobach tungen ü b e r das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen" niedergeschrieben 
haben. 

W e r je d r a u ß e n war im Walde von Modit ten, 
wi rd wissen, daß w o h l wenig Orte geeigneter 
w ä r e n ü b e r das Schöne und Erhabene zu schrei­
ben, als dieser, und wer je hier die erhabene 
Wei te und ruhevolle Sti l le genoß , mag ver­
stehen, daß der g r o ß e Denker einst sagte: „Bei 
der allgemeinen St i l le der Natur und der Ruhe 
der Sinne redet das verborgene Erkenntnisver­
mögen eine unnennbare Sprache und gibt un-
ausgewickelte Begriffe, die sich woh l empfin­
den, aber nicht beschreiben lassen." 

Diese S tä t te , da Kant einige seiner g roßen Ge­
danken festhielt, wurde spä t e r als „ K a n t h ä u s ­
chen" historisch und ein beliebtes Z i e l zahlloser 
Ausflügler . 

Ein paar Schritte weiter nur aber lag das 
Forsthaus Modi t ten — fürwahr , ein gastlicher 
Ort und nicht minder gerne besucht! 

D e r N i d d e n e r F r i e d h o f 

V o n Charlotte Keyser 

H o c h auf der waldigen Haffdüne lag i n ver­
t r ä u m t e r St i l le der Niddener Friedhof. W e r als 
Fremder am sonnigen Sommermorgen dort 
oben war, der w e i ß um den Zauber, der da 
die Seele anwehte, die Sinne bannte und ganz 
hineinzog i n den Frieden dieser i n sich abge­
schlossenen Wel t . Sand ist das Element der 
Nehrung, und auch dieser k le ine Bezirk des 
Friedhofs, den man dem Kieferwald abgewon­
nen hatte, war trotz einzelner verbliebener 
Bäume, die da wie u n v e r r ü c k b a r e Schirmher­
ren standen, wieder dem Sande, wenn auch i n 
begrenztem M a ß e , verfallen. Und dennoch gab 
es dort e in wundersames Blühen . A u f den 
alten, schon eingewachsenen G r a b h ü g e l n 
wucherten i n üpp ige r , oft regelloser Fü l le 
bunte Blumen, stellenweise untermischt mit 
g r ü n e n G r a s b ü s c h e l n oder dem z ä h w u r z e l n d e n 
b läu l i chen Seegras. Solange diese Eindr ing­
linge nicht das Blühen erstickten, s t ö r t e man 
ihr eigenwil l iges Wachs tum nicht, halfen sie 
doch die m ü h s a m eroberte Graberde zu be­
festigen. Gerade das wi lde B lühen der G r ä b e r 
war v o n wunderbarer W i r k u n g . Manch e in 
Samenkorn hatte s ich da se lb s t änd ig gemacht 
und auf einem Nachbargrab i n ungeahnter 
Pracht entfaltet. Hohe Blumenstauden um­
wucherten die h ö l z e r n e n Kreuze und die 
eigenartig geschnitzten G r a b m ä l e r . Sie waren 
schwarz oder i n leuchtendem Himmelblau ge­
strichen, trugen aber schon vielfach die graue 
Farbe der Verwi t te rung. 

A n einer Grabstelle blieb i ch jedesmal, wenn 
ich ü b e r den Kirchhof ging, stehen. Es waren 
zwei übe rdach t e , schon stark verwitterte, tief 
eingesunkene Kreuze, die es mir angetan hat­
ten. Sie standen da, das eine s c h r ä g und das 
andere noch aufrechtstehende gesunken, und, 
als h ä t t e n v ie le Jahrzehnte sie zusammenge­
schmiedet, zog sich v o n einem zum andern das 
dichte Gewebe des groben grauen und des 
feinen goldgelben Flechtenmooses. Eines der 
Kreuze trug den Frauennamen Annorte , einen 
Namen, den man damals im Dorf nicht mehr 
antraf, der w o h l einer andern Zeit a n g e h ö r t e , 
einem fernen „Gewesen" , dessen A b b i l d diese 
grasverwucherten G r ä b e r und ihre Kreuze 
waren. 

In der Mi t te des Friedhofes nahe dem Zaun 
stand eine kle ine schmale Holzbank. W e n n 
man dort i n einsamer M o r g e n f r ü h e saß, fühl te 
man sich ganz i n den Bannkreis des st i l len 
Zaubers en t rück t : Heiterer Friede ringsum — 
zitterndes Sonnenlicht auf tauigen G r ä s e r n und 
Blumen — Schmetterlinge und summende Kä ­
fer — helle Vogels t immen und v o n unten her 
das leise Anschlagen der Haffwellen. Ja , das 
ewige L ied des Haffes drang bis hierher zu 
den Toten, zu den hier schlummernden M ä n ­
nern, den Fischern, ihren Frauen, T ö c h t e r n und 
Söhnen , die alle das weite Wasser unten ge­
liebt und gefürch te t hatten. U n d der schirmende 
W a l d war bei ihnen und auch wie e in G r u ß 
von der Hohen D ü n e der ewige Sand. U n d 
nahebei war auch die Kirche mit ihrem Sonn­
t agsge l äu t . W e n n dort nach dem Gottesdienst 
die Niddener Frauen i n ihrer farbenfrohen 
Tracht mit den seidenen Kopf tüchern und sei­
denen S c h ü r z e n die Steinstufen herabstiegen, 
wandten sie sich auf halber H ö h e dem Fr ied­
hof zu, schritten i n ihrer s t i l len A r t dahin, um 
ihre G r ä b e r zu g r ü ß e n . Sie schritten durch das 
w e i ß e Staketentor, ü b e r dem in deutscher 
und kurischer Schrift die Wor te standen „Ich 
bin die Auferstehung und das Leben." 

V i e l e , die dort zu jenen u n g e t r ü b t e n , glück­
lichen Zeiten ihre l ieben Toten besuchten, 
durften selber nicht zur letzten Ruhe hier e in­
kehren. Sie starben fern der Heimat, aber ihr 
letztes G r ü ß e n ging g e w i ß dorthin, wo sie sich 
ihre G r ä b e r ersehnt hatten: nach dem sti l len 
Friedhof auf der waldigen Haffdüne. 

Hie r gab es neben al ler lei anderem Labsal 
einen ganz ausgezeichneten, aus den früchtevol­
len G ä r t e n selbst geernteten und bereiteten Jo­
hannisbeerwein — den weit ü b e r Kön igsbe rg 
und O s t p r e u ß e n s Grenzen bekannten Kopskie-
kelwein. 

O wie lieblich und süffig, wie würz ig und er­
frischend rann doch dieser Trank durch die vom 
Spaziergang durstige Kehle! O ja, man konnte 
gut und gerne so manch Fläschchen davon leeren, 
es war e in erquickender Genuß . Nur , wenn 
man nachher ins Freie kam, den Nachhauseweg 
antrat, zeigte er erst seine vo l le W i r k u n g , er war 
in die Beine gerutscht, und man ging oftmals 
kopfüber , w e i l die Füße nicht mehr woll ten, wie 
der Kopf — daher auch der Name Kopsk ieke l ­
wein und Kopsk ieke lkrug! 

K a n t h ä u s c h e n — Kopskieke lkrug , wer vermag 
es heute zu sagen, was von beiden die g röße re 
Anziehungskraft besaß? W o h l aber glaube ich 
behaupten zu k ö n n e n , daß des g roßen Weisen 
Ausspruch auf so manchen heimkehrenden W a n ­
derer, der nach dem Besuch des Kan thäuschens 
im Kopsk ieke lkrug dem guten Kopskieke lwein 
zu eifrig zusprach, gemünz t sein dürf te: „Aus so 
krummen Holze, als woraus der Mensch gemacht 
ist, kann nichts ganz Gerades gezimmert werden. 
Nur die A n n ä h e r u n g zu dieser Idee ist uns von 
der Natur auferlegt." 

Ja , Kant hat's in sich und der Kopskieke lwein 
nicht minder! 
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Die alte L a n ö f t r a ß e / Von Luörolg Paffarsc 

Die g r o ß e Ber l iner Chaussee hatte den Fern­
verkehr an sich gerissen und die alte Land­
s t r a ß e , welche an W o l i t t n i c k v o r ü b e r l ängs 
dem Haff nach Brandenburg lief, v e r ö d e t . A u f 
diesem W e g e war einst alles gefahren, was 
nach K ö n i g s b e r g und weiter nach Ruß land 
wol l te : hohe Herren, Abenteurer , Küns t l e r , 
f ranzös ische Philosophen, Kaufleute und v ie le 
andere Reisende. V o n K ö n i g s b e r g g ing es 
dann l ä n g s Her Kurischen Nehrung, f rüher der 
„ S t r a n d " genannt, nach M e m e l ; eine lange 
Fahrt, welche Diderot in seinem launigen Ge­
dicht, ,La poste de Koenigsberg ä M e m e l ' be­
schrieben hat. Den durchgehenden Postwagen 
sich anzuvertrauen, hatte damals seine Beden­
ken. Es gab da nur h ö l z e r n e B ä n k e mit hohen 
Lehnen. A l s mein Va te r e inmal i n einem sol­
chen W a g e n fuhr, warnte ihn der Post i l lon, 
sich anzulehnen und gar zu schlafen; denn — 
sagte er — gestern hat sich ein Reisender da­
bei das Gen ick a b g e s t o ß e n . 

Die Post von Danzig nach K ö n i g s b e r g folgte 
nicht unserer L a n d s t r a ß e , sondern ging l ängs 
der Frischen Nehrung nach P i l l au . H i e r bestand 
die K a l a m i t ä t darin, d a ß man den reitenden 
Post i l lonen gern die si lbernen Armschi lde 
raubte. 

A u f unserer L a n d s t r a ß e gab es ein reizendes 
L a u b w ä l d c h e n bei Kei raka l len . Es wurde er­
zähl t , d a ß die p r e u ß i s c h e Prinzessin Charlotte, 
Gemahl in des Kaisers N iko laus , hier stets ab­
gestiegen u n d zu F u ß durch das W ä l d c h e n ge­
gangen sei. Im ü b r i g e n war die S t r a ß e ö d e und 
oft sehr sandig. In manchen Equipagen — so 
e r z ä h l t e meine Mut te r — s a ß e n die Reisenden 
abends bei einer h ä n g e n d e n Laterne und lasen 
i n einem Buche; denn es g ing i n dem tiefen 
Sande oft nur i m Schritt, und die Fahrt v o n 
Ber l in bis K ö n i g s b e r g dauerte v i e l e Tage. Noch 
in der M i t t e der v ierz iger Jahre, als der Post­
minister v o n Nag le r d ie V e r k e h r s v e r h ä l t n i s s e 
bereits wunderbar verbessert hatte, b in ich 
v o n K ö n i g s b e r g nach Ber l in noch dre imal vier­
undzwanzig Stunden gefahren. A l s nach 1848 
die beschleunigte Kurierpost nur sechsunddrei­
ß ig Stunden zu dieser Fahrt brauchte, glaubte 
man am Ende al ler M ö g l i c h k e i t e n angekom­
men zu sein. Heutzutage g e n ü g e n neun bis 
zehn Stunden, freilich mit der Eisenbahn, die 
1853 eröffnet wurde. 

Verfolgte man v o n W o l i t t n i c k die alte Land­
s t r a ß e nach Osten, so kam man nach etwa 
zwanzig M i n u t e n zu der M ü h l e Fedderau, die 
unserem O n k e l Schörade g e h ö r t e , dem Ehe­
mann einer Schwester meiner Mutter . V o n 
al len Bekannten aus jener Zei t war er jeden­
falls die interessanteste Pe r sön l i chke i t und 
ü b e r a l l gern gesehen, w e i l eine stets f l i eßende 
Que l le v o n W i t z und Humor . E r war sehr g roß 
und krä f t ig und ging Sommer und W i n t e r 
meist i n Pe lzkle idern ; i m Win te r , wie er sagte, 
gegen die Kä l t e , im Sommer gegen die Hi tze . 
Er b e k ü m m e r t e sich weder um die M ü h l e , noch 
um seine sonstige Wirtschaft, s aß oder lag 
stundenlang auf der Ofenbank und war v o n 
einer unbesiegbaren Träghe i t . Die ganze Last 
der Wirtschaft ruhte auf den Schultern der 
Frau, welche, recht i m Gegensatz zu dem 

/ / Ich bin König • • • 
Ein ostpreußisches Kinderspiel 

A u s dem Osten von O s t p r e u ß e n ist für die 
Zeit vor etwa 150 Jahren ein m e r k w ü r d i g e s 
Kinderspie l übe r l i e f e r t ; es hatte nach dem Be­
richt folgenden Ver lauf : „Ein Junge stand auf 
einem E r d h ü g e l oder einem Stein und rief: ,Ich 
bin König , Her r des Hofes' . Dann k a m wieder 
ein anderer und s t i e ß i h n hinunter, stellt sich 
selbst auf den Stein und sagte: .Ich b i n Kön ig , 
Her r des Hofes ' . Dann kam wieder ein anderer 
und gab diesem einen S toß ; der aber war v i e l ­
leicht nicht imstande, i h n fo r t zus toßen . Jener 
behauptet seinen Platz, aber dieser l äß t nicht 
nach; er kommt wieder auf ihn los und w i l l ihn 
besiegen. Beide s ind schon e r m ü d e t , aber doch 
läßt keiner nach, weder der, der auf dem 
Steine steht, noch der, der mit i hm kämpf t . 
A b e r wenn jener auch seinen Platz lange be­
hauptet, schließlich m u ß er doch v o m Steine 
heruntergehen und einen anderen hinauflassen." 

Handel t es sich bei diesem Spiel nur um das 
Austoben einer u n b e z ä h m b a r e n Jugendkraft? 
Fast m ö c h t e es so scheinen. Doch das Sp ie l 
kennzeichnet sich durch seine feste Fo rm und 
seinen Spruch, so d a ß wi r dar in keine b l o ß e 
spontane K r a f t ä u ß e r u n g sehen dür fen . 

Ähn l i ches Kinde r sp ie l finden w i r i n Schles­
wig-Hols te in ; dort he iß t es: „Scher heraf*. E i n 
Knabe steht auf einem k le inen H ü g e l , einem 
Sandhaufen oder dergleichen. Ande re ver­
suchen i h n herunterzuziehen, um an seine 
Stelle nach oben zu kommen, wogegen er sich 
kräf t ig wehrt . Der Kampf w i r d v o n folgender 
Wechselrede begleitet: „O Barg mien!" — „ W o 
lang is he dien?" — „Hut oder morgen!" — 
„Scher heraf, laat der mi r för sorgenl" 

A u c h West fa len kennt e in ähn l i ches Sp ie l 
mit dem Spruch: „Ik sin h ä r i n minem lanne." 

F ü r H o l l a n d bezeugt dasselbe Spie l das be­
kannte B i l d v o n Peter Breughel d. Ä. „Kinder ­
spiele", wo z w e i sich streitende Knaben die­
selbe H a l t u n g einnehmen: Der eine Junge steht 
auf einem k le inen H ü g e l und wehrt einen 
zweiten, der gegen ihn v o n unten herandringt, 
ab. D ie für dieses Sp ie l i n H o l l a n d geb räuch­
lichen A u s d r ü c k e s ind folgende: „Der Platz ist 
m i n " — »Man, man, i k b in op je blockhuis" 
oder „Der Berg ist m ü n " . 

Ob die o s tp r euß i s che Spielart ös t l ichs te A u s ­
streuung v o n niederdeutschen Raum dazuge­
hör t , m u ß mangels e insch läg ige r Zwischenglie­
der noch entschieden bleiben. Gab es in Ost-
p v i i V a vielleicht noch an anderen Orten ähn­
liche Spiele? 

Dr. Wilhelm G a e r t e 

Manne, sich nicht vor den niedrigsten Arbe i t en 
scheute und immer selber mit dem zu verkau­
fenden M e h l nach K ö n i g s b e r g fuhr, wo sie das 
ganze Geschäft a l le in besorgte. Der M a n n se­
gelte nur zuwei len nach P i l l a u aus einer k l e i ­
nen, v o m Schiffer Unruh g e f ü h r t e n Jacht, um 
M e h l an einen dortigen B ä c k e r abzuliefern. 
Sonst bestand seine Beschäf t igung darin, d a ß 
er vormittags nach W o l i t t n i c k kam, um einen 
Schnaps zu t r inken und weiter nach dem Sand­
kruge zu wandern, wo er sich einen zweiten 
geben l ieß. 

Er war — wie gesagt — ü b e r a l l gern ge­
sehen wegen seines unversieglichen Humors . 

cSprack 
Du hast in Krieg und Schrecken 
mich wunderbar bewahret, 
Gabst Kraft dem m ü d e n Herzen 
auf s p ä t e r Wanderfahrt, 
Gabst Zuflucht im vertrauten, 
im herben W i n d vom Meer, 
F ü h r t e s t zu deutschem Lande 
mich g n ä d i g wieder her, 
Gabst Dach und Brot, gabst Treue, 
die niemals mich verlassen, 
Lehrtest mich stets aufs neue 
nichts als den H a ß zu hassen. 

A g n e s M i e g e l 

A l s es h ieß , die L a n d s t ä n d e — zu denen auch 
mein Va te r als Besitzer eines Rittergutes ge­
h ö r t e — sol l ten sich eine goldgestickte U n i ­
form anschaffen, meinte er t rocken: Dann w ü r ­
den sie sich woh l auf die Epauletten die Wor t e 
„ J o h a n n i " und „ W e i h n a c h t e n " s t icken lassen. 
Das waren aber die für die Zahlung der land­
schaftlichen Zinsen bestimmten Termine. 

E inma l kam er i n seiner B e h ä b i g k e i t in die 
Gefahr zu er t r inken. Er wanderte näml ich mit 
meinem Va te r und dem Papierfabrikanten Gül ­
lich auf dem Damm am M ü h l e n t e i c h e i n Fed­
derau, als er plötzl ich i n diesen hineinrutschte. 
Die Stelle war sehr tief und das Er t r inken 
kaum zu vermeiden. A b e r die Pe lzk le ider h ie l ­
ten ihn schwimmend, und bevor sie sich v o l l 
Wasser gesogen, hatten die beiden Herren ihn 

mit ihren langen Tabakspfeifen herangeangelt, 
so d a ß sie i hn hinaufziehen konnten. H i e r 
p a ß t e In der Tat die o s t p r e u ß i s c h e Redensart: 
wieder auf den Damm kommen. 

E ine zwei te Geschichtel 
Einst fuhr er mit seinem Kutscher auf der 

L a n d s t r a ß e i n der Richtung nach Wes ten von 
Hause fort. Nach einer W e i l e sagt er: „ Jo ­
hann, wo fahre w i egentlich hen?" 

„Dat weet ek nich, Mei« ter . " 
„Na, da kehr ' man wedder um, wie wo l l e 

dat froge." 
In der Tat kehrten sie um und erfuhren nun, 

w o h i n sie eigentlich wol l t en . U m jedoch ganz 
sicher zu eein, schrieb er den N a m e n des Ortes 
mit Kre ide auf seine ledernen Hosen. 

Eine dritte Geschichte! 
E r hatte e inmal Roggenmehl an einen Bäcker 

in P i l l a u geliefert. A l s er s p ä t e r wieder zu 
diesem kam, machte der Bäcker ihm den sehr 
schlimmen Vorwur f , das M e h l habe v o n aus­
gewachsenem K o r n h e r g e r ü h r t . E i n solches 
M e h l ver l ier t näml i ch den Kleberstoff und der 
Te ig läuft beim Backen auseinander. S c h ö n r a d e 
widersprach energisch und verstand sich schl ieß­
l ich zu der ge fähr l i chen Ä u ß e r u n g : „Na , wenn 
dar w o h ös , da so l l m l doch gl iek de D ü w e l 
hole." 

In diesem A u g e n b l i c k e öffnete sich die T ü r 
und herein trat ein M o h r , deren es i n P i l l a u 
schon damals w o h l den einen oder andern gab, 
da sie ü b e r See mit den Handelsschiffen an­
kamen. 

A u f die K n i e fal len und einen heiseren 
Schrei a u s s t o ß e n , der sich i n einem Gurge ln 
ver lor , war eins. 

Vie l l e ich t hat er seitdem den zu mahlenden 
Roggen so rg fä l t i ge r geprüf t . 

Angerburger Literaturpreis vergeben 
Der von der Patenstadt Rotenburg/Hann, gestif­

tete Angerburger Literaturpreis ist nun erstmalig an 
Gustav Baranowski für seine Erzählung „Der Käm­
merer von Graiwen" vergeben worden. Der Preis 
wird alle zwei Jahre verliehen und ist mit 500 Mark 
dotiert. 

Schriftsteller-Wettbewerb des B V D 
Der BVD-Landesverband Niedersachsen hat eiiien 

Schriftsteller-Wettbewerb ausgeschrieben. Gefordert 
werden Arbeiten, die das Vertreibungsschicksal zum 
Hintergrund haben. Eingereicht werden kann In fol­
genden vier Gruppen: Erzählende Prosa, Drama, Hör­
spiel und Filmmanuskript. In jeder der Gruppen 
sind Je drei Preise in Höhe von 2000, 1500 und 1000 D M 
ausgesetzt. Beteiligungsbedingungen durch die Ge­
schäftsstelle des B V D , Landesverband Niedersach­
sen, Hannover, Anzeigerhochhaus. 

K U L T U R S C H A F F E N D E U N S E R E R H E I M A T 

A g n e s M i e g e l 

Mund und Stimme der Landschaft 
Mit den wenigen Strichen, die der knappe 

Raum gestattet, ein so geliebtes Antlitz zu 
skizzieren, iällt schwer. 

Heimat, das ist ein von viel unwürdigem 
Gebrauch zerschlissenes Wort. Würde von 
ihr nur in unbeholfen stammelnden Aus­
drücken gesungen, es ginge noch. Aber das 
schamlos abgegriffene Phrasendeutsch, ver­
wendet für ein rührselig dummes Gelühlchen, 
ist unerträglich. 

Trotzdem, bei Agnes Miegel kann auf den 
Begriff Heimat nicht verzichtet werden. Große 
wachsen meist über die Grenzen ihrer Land­
schaft hinaus; ihre Persönlichkeit läßt, aus­
gereift, den engen Bereich, aus dem sie 

Agnes Miegel im Kreise ihrer Landsleute bei 
einem Heimattreffen. (Foto: Sachers) 

stammen, vergessen. Agnes Miegels Welt­
gültigkeit aber ergibt sich gerade aus einer 
Intensivierung der Heimatlandschalt in ihrem 
Werk. Sie ist: die ,ostpreußische Balladen­
dichterin von Unsterblichkeitsrang'. Doch das 
klingt so großartig und pathetisch. Sie aber 
ist kindlich und unmittelbar in Wesen und 
Wort; ihre Dichtung geht den Weg vom 
Herzen zum Mund ohne den Umweg über 
ein spintisierendes Gehirn. Es spricht das 
Kind, bebend vor Ergriffenheit, von der 
Mutter, wenn sie von ihrer Heimat spricht. 

Sie ist Christin, doch in ihr leben auch die 
alten Götter. Sie ist modern und mythisch 
zugleich. 

Lyrik wird lür gewöhnlich als individuelle 
Aussage aulgelaßt. In ihrem Werk aber 
spricht nicht das Einzelwesen, das sich über 
die Natur erhebt; die Dichterin ist nur Mund 
und Stimme der Landschaft, die sich ihrer 
bedient. 

Agnes Miegel hat auch Prosa. In Behut­
samkeit aufgebaute Novellen, klassisch in 

der fugenlosen Architektur der Sätze, 
hoheitsvoll in der Thematik. Man liest sie 
voll Respekt. Aber immer wieder kehrt man 
zu den Balladen zurück, die einem, im 
Gegensatz zu vielen anderen — etwa den 
schaurig düsteren von Lulu Strauß-Torney — 
das Herz warm machen. Ellen und Wasser­
geister werden uns zu Geschwistern. Wenn 
diese Verse uns erschauern machen, so niclit 
in Furcht und Grauen, sondern in Liebe. 
Hier ist nicht Tragik, sondern Versöhnung. 
Alle Furchtbarkeit des Seins wird einge­
schmolzen in der Glut eines fraulich heißen 
Herzens, und aus dieser Schmelze gestaltet 
die Dichterin ihre schlackenfreien Werke. 

Diese Werke sind nicht Denkmale der 
Literaturgeschichte, aufbewahrt in wohlver­
schlossenem, selten geöffnetem Bücher­
schrank, sie sind vielmehr Hausgötter, zu, 
denen die Familie beten kann, vom Groß­
vater bis zum Enkelkind, das eben lesen 
gelernt hat. Sie stehen Seite an Seite neben 
alten Volksmärchen und Sagen, und man 
vergreift sich nicht, wenn man in einer zu 
besinnlicher Einkehr bereiten Feierstunde 
statt des einen das andere greift. 

Ach, Ich merke, Ich habe gar keine Por* 
traitskizze gezeichnet, Ich habe nur ergriffe­
nen Herzens von meiner Liebe und Ver­
ehrung für diese große Frau geredet. Aber 
vielleicht ist auch das etwas und kann denen 
hellen, die nicht literarisch-kritisch werten, 
sondern einfach lieben wollen. 

Schließlich kann ja noch, wenn nötig, ge­
sagt werden, daß sie am 9. März 1679 in 
Königsberg In Preußen geboren ist, In dem 
ältesten Teil der Ordenssladt, dem Kneip, 
hof, der alten Handelsinsel, in der die Gie­
belhäuser vergessener Kaulherren um den 
roten Backsteindom stehen, an dessen Nord­
wand Kant schläft. Sie ist die letzte eines 
Geschlechtes, dessen Vorfahren sich aus 
.braven Kaufleuten und preußischen Be­
amten und tüchtigen Landwirten' rekrutier­
ten. Als „PensionsmädeY kam sie nach Wei­
mar, das in jenen Jahren freilich .viel mehr 
In der Erinnerung an Liszt lebte als an 
Goethe". ,Ich sah aus wie ein in die Stadt 
verschlagenes richtiges Landkind, war es 
auch in allen Neigungen und /and alles 
andere In der Welt wichtiger als den Weg 
zur Bücherweisheit'. Lehr- und Wanderjahre 
in Frankreich und England folgen. Seit 1917 
hat sie, von einer vorübergehenden Schrift­
leitertätigkeit abgesehen, In der Heimat aus­
schließlich ihrem dichterischen Schaffen ge­
lebt. Bis auch sie vertrieben wurde. Ihr 
schweres Flüchtlingsschicksal hat sie mit 
Würde getragen. Längere Zeit Lageraufent­
halt in Dünemark. „Wenn es auch internie­
rung war, — es war Seeluft und heimat­
lich vertrauter Vogelzug, und es waren 
späte Lehrjahre, von denen ich keinen Tag 
missen möchte.' Jetzt lebt die greise Frau 
in Bad Nenndorf bei Hannover. 

Emil Merker 

Käthe Kollwitt 

Mein Auftrag: das Leid 
auszusprechen 

Aus den Tagebuchblättern und Briefen 
der Künstlerin 

5. Januar 1920 
Ich habe wieder ein Plakat zu machen über­

nommen für 'eine große Hilfsaktion für Wien. 
Jen hoffe, es machen zu können, weiß aber 
nicht, ob ich es durchführen werde, well es 
rasch gemacht werden soll und mir sehr nach 
einer Grippe zumute ist. 

Ich will den Tod machen. Wie er die Hun­
gerpeitsche schwingt und tief gebückt, schrei­
end und stöhnend die Menschen — Frauen 

Kinder — Männer — an ihm vorbeiziehen. 
Während ich zeichne und die Angst der 

Kinder mich mitweinen machte, hatte Ich so 
recht das Gefühl der Last, die ich trage. Ich 
iühlte, daß ich mich doch nicht entziehen 
dürlte der Aulgabe, Anwalt zu sein. Ich soll 
das Leiden der Menschen, das nie ein Ende 
nimmt, das jetzt bergegroß ist, aussprechen. 
Ich habe den Aullrag, aber er Ist gar nicht 
leicht zu erfüllen. 

A m 8. Ju l i w ä r e die in Königsberg geborene 
Künst ler in 90 Jahre alt geworden. Eine Kurz­
biographie Kä the Kollwitz« bringen wir in der 
Jugendbeilage dieser Ausgabe. 

T h e o v o n B r o c k h u s e n 

Zum 75. Geburtstag des ostpreußisdien 
Landschaftsmalers 

A m 16. J u l i 1957 ist der 75. Geburtstag des 
1919 gestorbenen o s t p r e u ß i s c h e n Male r s Theo 
v o n Brockhusen. Er stammte aus Marggrabowa 
(Treuburg) i n O s t p r e u ß e n , wo sein Vate r als 
Amtsr ichter und Rechtsanwalt t ä t i g war. Schon 
i n seiner Jugend zeichnete Theo gern in der 
wei ten, freien Na tu r seiner He ima t und lieferte 
dadurch Beweise seiner k ü n s t l e r i s c h e n Veran­
lagung. A u s diesem Grunde war sein Vater, 
der i hn eigentl ich zu seinem Nachfolger aus­
bi lden wol l te , damit e invers tanden, d a ß er sich 
an der K ö n i g s b e r g e r A k a d e m i e i n der Malerei 
ausbildete. Er studierte zuerst be i Dettmann 
und M a x Schmidt u n d dann bei dem Land­
schafter O l a f Je rnberg , der seinen Schü le rn das 
V e r s t ä n d n i s für den Nachimpress ionismus ver» 
mittelte und sie mi t Fo rmidea l en bekannt 
machte, aus denen sich der Expressionismus 
entwickelte . In verha l tenen Farben malte er 
o s t p r e u ß i s c h e Landschaften an der Ostsee, z .B. 
„ N i d d e n " , „ R o s s i t t e n " u n d „Schwarzo r t " , die 

le ider zum T e i l i m zwei t en W e l t k r i e g verloren 
gegangen s ind . 

Im Jahre 1904 siedelte de r K ü n s t l e r nach 
B e r l i n ü b e r , wo ihn M a x Liebermann, der auf 
ihn, den i m ersten W e l t k r i e g gefal lenen Wal ­
demar R ö s l e r u n d M a x Pechstein g r o ß e Hoff­
nungen setzte, i n d ie Sezession aufnahm. Län­
gere Zei t mal te er In B a u m g a r t e n b r ü c k i n der 
M a r k Brandenburg Landschaften, unter ande­
ren „F igur unter der L i n d e " (1909), „Blick auf 
Gasthof H e r r m a n n " (1912), „ O b s t g a r t e n " (1915), 
„ W i r t s h a u s g a r t e n " (1917). E i n besonderes Er­
lebnis wurde für i h n V a n G o g h , als er 1908 
nach Nieupor t i n Be lg i en reiste, w o er z. B. die 
„ S t r a n d p r o m e n a d e K n o c k e " malte . E i n Jahr 
s p ä t e r erhiel t er den Preis der Stadt Berlin, 
1913 den Preis der V i l l a Romana , und außer­
dem wurde er als Nachfolger Liebermanns zum 
P r ä s i d e n t e n der B e r l i n e r Sezession ernannt. 

In F lo renz gewann seine zarte, meistens ins 
G r ü n e , Ge lbe , B läu l i che und l i l a spielende 
Farbenpalet te bedeutend an W ä r m e , wie man 
es aus seinen dort 1913 gemalten Bi ldern , z.B. 
„ O l i v e n g a r t e n " , „ A r n o b r ü c k e " , „Blick von der 
V i l l a Romana" , „Blick auf F lo renz" , erkennen 
kann . 

Brockhusen sah i n der N a t u r den großen 
Raum, i n dem der Hor i zon t b i swe i l en vertikal 
gerichtet ist. Die Farbe belebte eT — z. B. beim 
„ W e g i m F r ü h l i n g " , 1914 — durch das Spiel 
des Lichts, u n d vol lende t w i r k e n seine Dar­
s tel lungen der leuchtenden Sonne am hohen 
M i t t a g , z. B . i n seiner „ H e r b s t s o n n e i n Kaiser­
wa ldau (Schlesien), 1916". Le ide r wurde der 
k ü n s t l e r i s c h e n T ä t i g k e i t des K ü n s t l e r s 1919 
durch den durch e in Lungen le iden herbeige­
füh r t en T o d e in f rühes Ende gesetzt. 

Char lo t te Steinbrucker 

Vorschau auf „Eßlinger Begegnung" 
Unter dem Titel „I l lus t ra toren und Illustrationen'' 

wird Im Rahmen der vom lo. bis 14. Oktober statt­
findenden „Eßlinger Begegnung" der Künstlerglldt-
Verband der heimatvertiiebenen Kulturschaffenden, 
eine Ausstellung voh Arbeiten seit 1845, vor allem 
Buchveröffentl ichungen (I l lustrat ionsbände und Illu­
strierte Bücher) gezeigt werden. 

F ü r Dichterlesungen bzw. Vor t räge haben bisher 
u. a. Werner Bergengruen, Professor Ernst Alker, 
Generalintendant a. D. Oskar Walleck und Professor 
E m i l Prichen Zusagen gegeben. 

Elchendorff-Ausstellung. 
Nachdem die Elchendorffgtlde erst vor kurzem In 

der bayerischen Landeshauptstadt die erst« Eichen­
dorff-Feier im Jub i läumsjahr des Dichterg veranstni-
tet hat, soll In München nun eine große Etchendorfi-
Ausstellung gezeigt werden. Die Schau soll Im Prinz-
Carl-Palais stattfinden und wird In Zusammenarbeit 
mit schlesischen Stellen von der Bayerischen Akade­
mie der schönen Künste vorbereitet. 

Ostkirchentag In Hameln 
Die in der Zeit vom 7. bis 10. 10. In Hameln statt­

findende^Ostkirchentagung wird das Thema „Schuld 
und Verheißung im deutsch-«olnlschen Zusammen­
leben behandeln. Die von namhaften Referenten zu 
dieser Tagung vorgetragenen Bericht«, ««»düchts-
historlschen und religiösen Aufrisse aus der deutsch-
polnischen Geschichte sollen die Grundlagen für die 
auf dieser Tagung vorgesehenen Diskussionen und 
Aussprachen bilden. Darauf sollen dann dl« ent­
sprechenden Folgerungen für die künftige Konzep­
tion erarbeitet werden. 



DIE STILLEjTUNDE 
C Unterhaltungsbeilage der Ostpreußen-Warte ) 

Wanda Friese 

E i n S t ü c k B e r n s t e i n 

Piet, d r e i zehn j äh r ig , schmächt ig , doch unter-
nehmend, fand an jenem Morgen , als er nichts­
ahnend die nackten Zehen i n den Sand bohrte, 
ein faus tgroßes Stück Bernstein. Nach einer 
stürmischen Nacht hatte ihm das M e e r das Ge­
schenk direkt vor die F ü ß e gespielt. A b e r man 
durfte ein so g r o ß e s S t ü c k Bernstein nicht be­
halten. Das w u ß t e Piet. Er drehte den braunen, 
unansehnlichen K l u m p e n i n seinen knochigen 
Jungenhänden h in und her und ü b e r l e g t e . A m 
besten, er sagte ke inem was v o n dem Fund. 
Auch Kay nicht, seinem besten Freund. Dem 
schon gar nicht, denn der war seit langem am 
Bernstein versessen. K a y war e in Ne idhammel 
und würde ihm den F u n d m i ß g ö n n e n . A b e r K a y 
war nicht da. Piet sprang v o n einem Bein auf 
das andere vor Freude. Er machte P l ä n e . V o n 
seinem Gesparten w ü r d e er sich erst e inmal 
das Stück sehr schön schleifen lassen. A b e r 
wo? Jeder kannte ihn i n dem Nest, und der 
Schleifer w ü r d e darauf bestehen, den Fund an­
zumelden. Ohne Schleifen aber war das S t ü c k 
Bernstein unbrauchbar. Es b e s a ß , so wie es 
jetzt da lag, nicht eine Spur v o n Schönhei t , 
Glanz oder Farbe. A b e r dann, i n Facetten ge­
schliffen, w ü r d e es leuchten wie eine k le ine 
Sonne. E in Briefbeschwerer l ag dem Jungen 
im Sinn, wie er i h n be i O n k e l Birne bewun­
dert hatte. Oder eine Schale, i n die man k le ine 
Utensilien hineintat, w ie M a n s c h e t t e n k n ö p f e 
oder derlei. 

Vol l Ubermut warf Piet den braunen K l u m ­
pen ein dutzendmal i n die H ö h e und fing ihn 
wieder auf. Dann hiel t er ihn ans Licht, rieb 
ihn zärtlich an seinem Ä r m e l so b lank es ging, 

^eldbtarrieristraa^ 
V o n E m i l M e r k e r 

Bist nur Grüntutler, lieber Klee; 
dennoch — dein Opier ist genehm, 
wie Weihrauch steigt dein Duft zur Höh. 

Unsagbar blauer Rittersporn, 
wie lieb ich dich, wie lieb ich dich, 
du unnütz Ding im braven Korn. , 

Du stachelig böses Distelkind, 
dich liebt niemand, ich lieb dich doch, 
du bist, wie arm' Verworrene sind. 

Du scharlachroter Flattermohn, 
wie lauter Küsse brennt dein Rot, 
entzündet kaum, verlodert schon. 

Du Wermut, grau und bitterlich, 
mußt auch in meinen Strauß hinein; 
was war ein Leben ohne dich! 

Und du gar, wilder Thymian, 
aus deinem sonnenwarmen Dult 
weht mich der ganze Sommer an. 

Pllück deinen bunten Strauß geschwind 
und lach und sing! Noch eh du's denkst, 
geht über Stoppeln schon der Wind. 
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und war ganz aus dem H ä u s c h e n . Mi t t end r in 
spähte er angstvol l umher. K a m jemand? N e i n , 
es blieb alles s t i l l . Piet war 's dennoch nicht ge­
heuer. Ja, wenn das S t ü c k k le ine r gewesen 
wäre — aber es war eben nicht k l e i n . Piet 
hatte zum ersten M a l i n seinem Leben ein Ge­
heimnis. W o den Schatz bergen? Sein Schrank 
hatte keinen Sch lü s se l , auch die Kommode 
nicht. Nur seine S p a r b ü c h s e , dar in zwe i ­
undzwanzig M a r k verborgen waren, hatte einen. 
Sollte er es doch dem V a t e r sagen? A b e r der 
strenge Va te r w ü r d e sofort auf dem A n m e l d e n 
des Fundes bestehen. N e i n , es war besser, er 
sagte dem V a t e r nichts. 

Am hellen H i m m e l tauchte plötz l ich eine 
schwärzliche W o l k e auf. M i t dieser W o l k e kam 
wie von u n g e f ä h r K a y herangebraust. W i e ein 
kleiner Teufel sah er aus mit dem zerzausten 
rabenschwarzen Haa r und den funkelnden 
Augen. Sie mochten sich gern, der blonde Piet 
und der schwarze K a y . A b e r jetzt, im A u g e n ­
blick, wirkte K a y s t ö r e n d w ie e in Gewit ter . 

.Mensch du hier?" rief er schon v o n wei tem. 
Piet fand gerade noch Zeit , den K l u m p e n 

Bernstein in seine Hosentasche verschwinden 
zu lassen. A b e r das S d ü c k s a l wol l te ihm nicht 
wohl. Die Tasche hatte e in Loch, und der K l u n Y 
Pen fiel gerade vo r K a y s A u g e n i n den Sand. 

. B e r n s t e i n ! " — b r ü l l t e K a y enthusiastisch und 
riß das S tück an sich. .Mensch , G l ü c k s r a b e , 
wo fandest du das?" 

.Hier am Wasser im Tang" , sagte Piet so 
gleichgültig er konnte. Ihm war die ganze 
FTeude verdorben. Er hatte plötz l ich kern Ge­
heimnis mehr, und das schien ihm fast aas 
Ä r gste . . _ . 

.Ein dolles S tück , so g r o ß wie meine haust. 
Du, daraus kann man was Feines machen 
Kay tä tschel te es l i e b e v o l l . 

.Gib her, es ist meins." . , 
Piet wollte den braunen K l u m p e n an sicu 

reißen, fand aber heftigste Gegenwehr. _ rvay 
rief lachend: „Nimm dir ' s doch, haha —• 

Er, der S t ä r k e r e , G r ö ß e r e , hatte gut lachen. 
Es kam zu einem erbitterten Kampf. 
.Es gehör t mir, denn ich fand « ja, n 'd i t 

<äu", zeterte Piet und rang verzweifel t um a.e 
Macht. Aber K a y w u ß t e i h m das Stuck immer 
wieder zu e n t r e i ß e n . Es sah wie Sdierz aus, 

aber den beiden war es bitterer Ernst. End­
lich, keuchend und schwitzend, gelang es Piet, 
die Beute zu fassen. Ach , aber sie entglitt sei­
ner feuchten Hand . K a y jubelte, warf sich 
bli tzschnell darauf, aber auch ihm entglitt das 
S tück , und plötzl ich war es verschwunden. 
Beide schauten entsetzt, mit hochroten, ver­
legenen Gesichtern. K a y sprang vom Boden 
auf, schü t t e l t e den Sand von den Kle idern und 
ü b e r l e g t e . 

.Verdammt —* 
Dann warf er sich wieder i n den Sand. Piet 

wol l te nicht nachstehen. Er h a ß t e jetzt K a y , 
h ä t t e ihn e r w ü r g e n m ö g e n . K e i n W o r t fiel, 
w ä h r e n d sie erbittert suchten. Dann aber gab 
es Flüche wie .Schweinerei" , .Teufel noch mal" 
und andere von der Sorte. 

. W e n n ich ihn finde, g e h ö r t er mir" , froh­
lockte K a y . 

.Das w o l l ' n wi r mal seh'n." 
K a y rutschte auf den Kn ien bis zum Wasser, 

de rwei l Piet, ebenfalls knieend, mit den A u ­
gen Umschau hielt . Er hatte die Augen eines 
jungen Luchses, w ä h r e n d K a y Br i l l en trug. M i t 
diesen hel len Luchsaugen entdeckte Piet die 
Beute. Er griff sie und, ohne zu ü b e r l e g e n , 
schleuderte er sie, weit ausholend wie ein Dis­
kuswerfer vor K a y s aufgerissenen A u g e n ins 
Meer , das sie im N u forttrug, i rgendwohin. 

.So" , sagte Piet aufatmend, „jetzt kannst du 
dem Ding nachpfeifen." 

„Du auch — " 
„Das ist mi r wurscht-" 
„ W e r ' s glaubt, kriegt 'nen Taler." 
„Du solltest es jedenfalls n i c h t bekommen. 

Ich b in für Gerechtigkeit, daß du's weiß t . " 
„ H a h a — " 
K a y hatte eine b ö s e Falte zwischen den 

Brauen. Er s p ü r t e g roße Lust, Piet zu ohrfeigen. 
Der aber lief davon, mit seiner grellen Jungen­
stimme hohnvo l l noch zu rück ru fend : 

„Äätsch — " 
„Na warte" — kam es v o n «Kay. 
A b e r dann hiel ten sie doch wieder zusam­

men wie Pech und Schwefel. Keiner v o n bei­
den, und das war beruhigend, konnte sich in 
Jahr und Tag des Besitzes von Bernstein r ü h ­
men. Gemeinsam trauerten sie ihm nach, schwei­
gend, anhaltend, verbissen. 

Richard Birnstengel: Frauen am Meer (Gemälde) 

Annemarie in der Au 

G r u ß a u s S c h n e i d e r e n d e 

Es war Zufal l — und eigentlich nicht e inmal 
ein sehr schöner — daß ich vor nicht langer 
Zeit einen kle inen T e i l eines Grußes aus 
Schneiderende wiederfand, einen Gruß , dessen 
Existenz ich vol lkommen vergessen hatte, bis 
mir neulich eben wieder alles einfiel . 

Schneiderende! — W e r auf der We l t kennt 
woh l schon Schneiderende! — Nun , jene Leute, 
die ihre Ferien in schönen Badeorten oder in 
den Bergen oder in sonst einem irdischen Para­
dies verbringen, die kennen Schneiderende ge­
wiß nicht, obwohl man in Schneiderende durch­
aus baden kann, und obwohl man v o n Schnei­
derende durchaus auf einen Berg steigen 
konnte (mir als K i n d war der herrliche und 
gleichzeitig Furcht e inf lößende Sandabsturz 
jedenfalls dazumal hoch genug) und obwohl in 
meiner Erinnerung Schneiderende noch heute 
das Paradies schlechthin, das leider ver­
lorene, ist. 

W e n n man v o n Ti ls i t die M e m e l stromab­
w ä r t s fährt, bei Schanzenkrug in den Rußs t rom 

Z u v e r s i c h t / Erzählung von Heinz Rein 

Die G r o ß s t a d t besteht aus unendlich v ie len 
S t r a ß e n und H ä u s e r n , aber hier und dort klafft 
sie weit auf, und da ist mitten im H ä u s e r m e e r 
ein S t ü c k Na tu r z u r ü c k g e b l i e b e n : die Lauben­
kolonien , die Sch reb e rg ä r t en . Zugegeben, i m 
W i n t e r und im S p ä t h e r b s t sehen sie nicht ge­
rade schön aus. Die B ä u m e und S t räucher s ind 
n a ß und schwarz, die Beete kahl , und die Lau­
ben, nicht mehr v o n Blä t te rn , Ranken und B l u ­
men umgeben, sehen meist dürf t ig aus. Im 
Früh l ing , im Sommer und i m F r ü h h e r b s t je­
doch vers inken sie i n G r ü n und Buntheit, und 
manch einer, der sonst keinen B l i c k für die 
L a u b e n g ä r t e n ü b r i g hat, lenkt seine Schritte zu 
ihnen und geht gern zwischen ihnen umher. 
Er sieht den Leuten bei der Arbe i t zu, beim 
Umgraben, beim Auspflanzen, beim J ä t e n und, 
ja, vor a l lem bei der Ernte oder auch beim 
Kaffeetr inken unter We in ranken oder beim 
Nichtstun i m Liegestuhl . Das Herz des Be­
schauers füllt sich dabei e in wenig mit N e i d , 
mit v i e l Sehnsucht und sogar mit ein b ißchen 
R ü h r u n g . 

Ich g e h ö r e auch zu denen, die nur schauen. 
A l s ich letztens wieder durch eine Lauben­
ko lon ie ging, nur um zu sehen, wie weit es 
nun mit den Pflanzen, den Blumen und den 
G e m ü s e b e e t e n sei, und um mit den Leuten 
e in G e s p r ä d i ü b e r den Zaun zu haben, 
da sah ich in einem der G ä r t e n einen 
alten M a n n . Er setzte ein w inz ig kleines 
Bäumchen in die Erde, d rück te die Krume 
um den schmächt igen Stamm fest und goß ihn 
dann an. Ich bl ieb stehen und fragte, was er 
da setze. Der alte M a n n schien zu einem Ge­
spräch aufgelegt, er stand auf, klopfte sich die 
Erde v o n den K n i e n und erwiderte, er habe 
einen Apfe lbaum gesetzt, eine Blenheimer 
Goldrenette. 

„Einen Apfelbaum?" fragte ich und sah dabei 
den alten M a n n an. Er war schon sehr alt, sein 
Bart war we iß , seine A u g e n b l ick ten t r ü b e , 
und sein R ü c k e n war gebeugt von der Last, 
die ein langes Leben ihm auferlegt hatte. „Wie 
lange dauert es denn, bis . . .", fragte ich 
weiter. 

Er schien meine Gedanken zu erraten. „Man 
m u ß waTten k ö n n e n " , sagte er und begleitete 
seine W o r t e mit ausgestrecktem Zeigefinger. 
„Die meisten Menschen k ö n n e n nicht warten, 
sie möch ten immer gleich ernten, auf der Stelle 
und mögl i chs t ohne B e m ü h u n g . M a n m u ß war­
ten k ö n n e n . U n d Zuversicht m u ß man haben. 
Ohne Zuversicht kann man keinen Garten be­
stellen." 

Ich dachte an die Zeitung, die in meiner 
Tasche steckte und in der ein Wissenschaftler 
küh l und sachlich d a r ü b e r schrieb, daß man 
bald theoretisch so weit sei, den Erdbal l aus­
einanderzusprengen oder doch durch eine A b -
sprengung das Gleichgewicht und die Rotation 
der Erde so grundlegend zu s tö ren , d a ß ein 
Absturz in das Nichts wahrscheinlich sei. 

„Ob ich das noch erlebe, daß dieses S tämm­
chen Früch te t r äg t " , fuhr der alte M a n n fort 

und stopfte mit zitternden H ä n d e n eine alte, 
verblichene Tabakspfeife, „ich we iß es nicht 
A b e r darauf kommt es ja auch nicht an. W i c h ­
t ig ist, d a ß man die Saat legt. Haben Sie ein 
b ißchen Feuer?" 

Ich l ieß mein Feuerzeug aufspringen und 
reichte es ihm ü b e r den Zaun. „Aber die Saat 
ist doch s t änd ig i n Gefahr", sagte ich und 
konnte meine Gedanken von jenem Zeitungs­
ar t ike l nicht los re ißen . 

Der alte M a n n sog das Feuer schmatzend an 
und gab mir das Feuerzeug zurück . „Man m u ß 
sie na tür l ich pflegen und hü t en . " 

„Das meinte ich eigentlich nicht", wandte 
ich ein. „Zum Beispiel . . ." 

Er l ieß mich nicht ausreden. „Sie meinen die 
F rüch te sind ge fährde t durch Schädl inge, den 
Apfe lb lü tens techer , den W i c k l e r und wie sie 
a l le he ißen . " Er paffte i n langen Zügen . „Da 
m u ß man eben aufpassen." 

Er hatte mich noch immer nicht verstanden. 
„Ich meinte eigentlich die Gefahren, die von 
den Menschen ausgehen", sagte ich. „Da 
s ind . . ." 

„ . . . Diebe", e r g ä n z t e der alte M a n n , „ich 
we iß . Sie haben uns manchmal arg zugesetzt, 
damals als es nichts gab, aber jetzt ist hier bei 
uns schon lange nichts mehr vorgekommen." 
Er wandte sich um, denn aus der Laube waren 
ein Junge und ein Mädchen gekommen und 
hatten begonnen, sich einen Ba l l mit v i e l Ge­
schrei zuzuwerfen. „Meine Enke l " , sagte der 
alte M a n n und lächel te stolz. „Sie werden be­
stimmt einmal v o n diesem Baum ernten. Die 
Blenheimer Goldrenette ist eine gute Sorte. 
Kennen Sie sie?" 

Ich w u ß t e es nicht. Ich gestand, daß ich gern 
Äpfel äße , aber ihre Namen seien mir nicht 
geläuf ig . 

„ W a r t e n Sie einen Augenbl ick" , sagte der 
A l t e . Er ging in die Laube und kam gleich 
darauf wieder zu rück . In der Hand hielt er 
einen A p f e l mit verschrumpelter, Tötlichgelber 
Haut. „Es ist der letzte von der v o r j ä h r i g e n 
Ernte. Bitte, nehmen Sie." 

Ich wol l te den A p f e l nicht nehmen, aber der 
alte M a n n bestand darauf, ihn mi r zu schen­
ken. 

„In ein paar Jahren werden Sie hier einen 
stattlichen Apfelbaum vorfinden", sagte er und 
wies mit der Pfeife auf den Setzling. „Kom­
men Sie ab und zu hier vorbei und sehen Sie 
nach ihm." 

A l s ich weiterging, nahm ich die Zei tung aus 
der Tasche und warf sie weg. Dann biß ich in 
den Apfe l . Sein Fleisch war süß und fest. 

J O H A N N A A M B R O S I U S : 

Die T r ä n e n , welche die Sehnsucht weint, 
als Perlen werden sie alle geeint; 
du kannst sie auf jenen Blumen sehn, 
die einsam am Wegesrande stehn. 

steuert, so liegt nicht weit hinter dem Knick 
l inkerhand die Anlegestel le für Schneiderende. 
W e n n ich geographisch genau sein w i l l , w e i ß 
ich nicht mehr zu sagen, als d a ß Schneiderende 
ein kleines Dorf ist. In meiner Erinnerung 
allerdings ist es mehr. 

Schneiderende ist für mich das erste und 
wahrscheinlich schönste Schulferienglück. Es ist 
der hohe Damm und ein kleines Haus in sei­
nem Schatten, und es ist die gu tmü t ige Tante 
Zehrt, bei der w i r wohnten. Es ist O n k e l W i l ­
helm, der ein Stück vor dem Damm zwischen 
den Kuhweiden wohnte, und es ist seine Frau, 
die es nicht verstand, schöne S t r äuße für die 
S t äd t e r zusammenzustellen, es dafür aber umso 
lieber und öfter tat. 

Schneiderende ist auch Lücke, die eigentlich 
den bei uns seltenen Namen Lucy trug, und 
die ich nicht anders kenne, als mit der Fuß­
bank in beiden H ä n d e n und der Milchflasche 
zwischen den Z ä h n e n . U n d es sind die gelben 
Blumen, die ü b e r Nacht am Damm a u f b l ü h t e n 
und wie Marger i ten aussahen. Ja, richtig, 
Schneiderende ist für mich auch noch der an­
dere O n k e l W i l h e l m , der weiter ins Land hin­
ein wohnte, und dessen Kinde r immer die 
kleine Katze auf das niedrige Hausdach war­
fen, sie herunterrollen l ießen und wieder h in­
aufwarfen bis ich zu schreien anfing, und die 
mir dann das Radfahren beibrachten und die 
v ier jungen H ü n d c h e n zeigten. 

U n d Schneiderende ist auch das g r o ß e Erb­
senfeld, das keinem der genannten Onkels ge­
hö r t e , aber doch die s ü ß e s t e n Erbsen trug. 
Meine Sehnsucht ist groß nach diesem Erbsen­
feld, vor dem Lücke und ich andächt ig geses­
sen hatte und v o n dem uns ein b ö s e r M a n n 
vertrieb. Heute ist es mir gerade so, als w ä r e 
es der Engel gewesen, der auch die ersten 
Menschen aus dem Paradiese jagte. 

Das war Schneiderende. U n d ich sagte schon, 
daß es meine ersten Ferien waren, die ich da 
fern von der Stadt verbrachte. Wieder daheim, 
hatten alle anderen Kinder Andenken v o n 
ihren Ferienaufenthalten mitgebracht, k le ine 
H o l z s c h u h a n h ä n g e r oder sonstige G r ü ß e aus 
sowieso, nur ich hatte nichts. In Schneiderende 
hatte es keine A n d e n k e n s t ä n d e oder Kram­
buden gegeben. 

D a ich aber hinter den anderen Kindern nicht 
zu rücks t ehen konnte, wol l te ich mir selbst so 
einen „Gruß aus Schneiderende" machen. Ho lz -
schuhchen — nein, das konnte ich nicht. A b e r 
einen Fisch wol l te ich schaffen. Ich w ü r d e auf 
ihn „Gruß aus Schneiderende" mit Tinte schrei­
ben, ich w ü r d e ein rotes Bändchen um seinen 
zweigeteil ten Schwanz schlingen und w ü r d e 
ihn an meinem Mantelauf schlag tragen, so wie 
es die anderen Kinder mit ihren Andenken 
auch taten, und ich w ü r d e dann vielleicht noch 
sagen, daß es ganz was besonderes w ä r e , wenn­
gleich es nicht so schön a u s s ä h e . 

U n d 6o wurde es dann auch. 
M i t jenem alten aber scharfen Taschenmesser, 

das im Werkzeugkasten lag — die L a u b s ä g e 
bekam ich erst s p ä t e r auf dieses Geschehnis 
hin geschenkt — säg te ich den Fisch m ^ i s e l i g 
aus dem Deckel einer Zigarrenschachten aus. 
Natür l ich m u ß t e der ganze Deckel s tückwei se 
an seine Vernichtung glauben, aber der Fisch, 
der ein Zwischending von Hecht und Flunder 
war, der blieb ganz — solange wenigstens bis 
das g r o ß e Feuer auch ihn verschlang. 

W a s aber nun den neulich entdeckten Gruß 
au6 Schneiderende betrifft — ja, bei dem m ü h ­
samen Ausbrechen meines Fisches ist mir da­
mals das scharfe Mes6er aus Versehen in den 
Oberschenkel gegangen. Es entstand erst eine 
nette Schnittwunde und dann eine ebenso nette 
Narbe. Sie machte sich nicht auffäl l ig und ich 
hatte sie bald vergessen, wie ich alles mit der 
Zeit vergessen hatte, was Schneiderende ge­
wesen war . . . bis ich neulich ärger l ich eine 
Laufmasche an meinem b es trumpften Bein be­
trachten m u ß t e . Da sprangen sie mir plötzlich 
wie Kobolde ins Blickfeld, jene Narbe und mit 
ihr auch jener G r u ß aus Schneiderende. Und 
damit ist nun ein neues Stücklein heimatlichen 
Paradieses in mir wieder lebendig geworden. 
Schneiderende. 
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A l s sich am 9. J u l i 1807 der f ranzös i sche 
B e v o l l m ä c h t i g t e Ta l l ey rand und der p r e u ß i ­
sche Graf Ka lckreu th trafen, um i n T i l s i t die 
Fr iedensbedingungen für P r e u ß e n zu unter­
zeichnen, war der ehemals friderizianische 
Staat v ö l l i g vernichtet. Nach der Katastrophe 
v o n Jena und Auerstedt im Oktober 1806 
hatte es k a u m ein M i t t e l gegeben, die vor­
marschierenden Truppen der Franzosen auf­
zuhalten, die noch v o m Schwung der R e v o l u ­
t ion beherrscht waren und unter N a p o l e o n 
und seinen Genera len das Siegen gelernt hat­
ten. W i e eine F lu t hatten sie sich i n die preu­
ß i schen P rov inzen ergossen, und nur hier und 
da, e twa i n Graudenz oder K o l b e r g und K o s e l 
hatten sich ein paar k le ine Festungen als In­
seln gehalten, w ä h r e n d die T r ü m m e r der ge­
schlagenen p r e u ß i s c h e n A r m e e nach Ostpreu­
ß e n ausgewichen waren. H i e r nun endlich 
griffen die mit P r e u ß e n v e r b ü n d e t e n Russen 
zum ersten M a l e ak t iv i n den für sie höchs t 
u n p o p u l ä r e n K r i e g ein, als sie sich bei Pu -
tulsk den Franzosen stellten, um schließlich 
i m Februar 1807 zusammen mit den P r e u ß e n 
bei P reuß i sch -Ey lau das erste Remis gegen 
N a p o l e o n zu erzwingen. Es waren i n erster 
L i n i e die Truppen des p r e u ß i s c h e n Generals 
Lestocq, die den forciert angreifenden rechten 
F lüge l der Franzosen — Davoust führ t e ihn 
— immer wieder abwiesen. 

A l l e i n , Napo leon revanchierte sich bereits 
i m J u n i bei Fr iedland, und dieser Sieg war 
nun der indirekte A n l a ß dafür, d a ß A l e x a n ­
der v o n R u ß l a n d noch Ende 1807 Waffens t i l l ­
standsverhandlungen mit den Franzosen ein­
leitete. Z u diesem Zei tpunkt hatte noch k e i n 
f ranzös ischer Soldat russischen Boden betre­
ten. A b e r die letzte Hauptstadt P r e u ß e n s — 
K ö n i g s b e r g — war inzwischen gefallen. So 
gab es für P r e u ß e n ke inen anderen A u s w e g , 
als ebenfalls die Waffenst i l ls tandsverhandlun-
lungen aufzunehmen. Anfang J u l i kamen dann 
die Fr iedensverhandlungen zustande, die für 
die n ä c h s t e n Jahre das Gesicht Europas be­
stimmten. 

Schon am 7. J u l i war der Fr iede zwischen 
R u ß l a n d und Frankreich unterzeichnet wor­
den, bei dem R u ß l a n d nichts ver lor , den Be­
z i rk um Bialystock i n N e u o s t p r e u ß e n v o m 
ehemaligen V e r b ü n d e t e n erhielt , und sich 
ledigl ich bequemen m u ß t e , die Geschwister 
Napoleons als e u r o p ä i s c h e F ü r s t e n anzuerken­
nen. Napo leon war dafür bereit, die Vermi t t ­
lung R u ß l a n d s zu einem F r i e d e n s s c h l u ß z w i ­
schen Frankreich und England anzunehmen, 
al lerdings mit der geheimen Zusatzklausel , 
d a ß i m Fa l le einer englischen W e i g e r u n g der 
Zar zusammen mit dem Ka i se r den K r i e g 
gegen England aufnehmen wol l te . Im ganzen 
stellte dieser V e r t r a g eine Ein igung der letz­
ten kont inentalen G r o ß m ä c h t e auf Kos ten 
P r e u ß e n s dar, und Napo leon war sehr froh, 
nunmehr freie H a n d zum K r i e g gegen Spa­
nien zu bekommen. 

M a b k a n n den 9. J u l i 1807 einen der schwär ­
zesten Tage der p r e u ß i s c h e n Geschichte nen­
nen. Denn durch den Ti l s i te r Fr ieden ver lor 
P r e u ß e n 2902 Quadra tmei len nicht nur ü b e r 
die Hä l f t e seines Terr i tor iums, sondern auch 
die Hä l f t e seiner Einwohner . Beim p r e u ß i s c h e n 

jArme "[Xladerfüße 
Gehen auf Stein und Asphalt 
Kindertüße. 
Spüren selten die Süße 
von Wiese und Wald. 
Ihr Spiel ist von der Hast 
der Stadt verstört. 
Sie wissen nicht, 
daß ihnen so viel gehört 
hinter dem Schein und Glast. 
Freilich vernehmlich kaum 
in Lärm und Unrast. 
Das aber ans kleine Herz laßt 
im Traum: 
Blume, Getier und Baum 

Herbert Wessely 

Staate verb l ieben nur noch etwa 5,2 M i l l i ­
onen Menschen. 

Der L ö w e n a n t e i l des abgetretenen Gebietes 
lag zwischen dem Rhe in und der Elbe, die 
nun P r e u ß e n s westliche Grenze bildete. D ie ­
ses Gebiet war unter Jerome Napo leon zum 
Kön ig re i ch West fa len z u s a m m e n g e f a ß t wor­
den. A u ß e r dem Gebiet um Bialys tock gingen 
noch die Erwerbungen ver loren , die P r e u ß e n 
seit 1772 durch die polnischen Te i lungen i m 
Osten erhalten hatte. Sie kamen zum neu­
gebildeten Herzogtum Warschau, das der 
sächs i schen K r o n e unterstell t wurde. Danz ig 
wurde zur . F r e i e n Stadt" e r k l ä r t , ü b e r die 
Sachsen und P r e u ß e n die Schutzaufsicht ü b e r ­
nehmen soll ten. Die p r e u ß i s c h e n Häfen wur­
den für G r o ß b r i t a n n i e n geschlossen. Durch 
eine geschickte M a n i p u l a t i o n war es für 
Frankreich mögl ich , Unsummen aus P r e u ß e n 
herauszupressen, w e i l der A r t i k e l 28 des V e r ­
trages nur besagte, d a ß nach Leis tung der 
Kr iegskon t r ibu t ion Frankre ich seine Truppen 
aus dem besetzten Gebiete abziehen werde, 
der V e r t r a g aber verzichtete darauf, die H ö h e 
der Summe festzusetzen. 

So nimmt es sich w ie e in H o h n aus, wenn 
der A r t i k e l eins des Friedensvertrages gleich­
sam als P r ä a m b e l feststellt, d a ß nach der Ra t i ­
f ika t ion dieses Dokumentes durch N a p o l e o n 
und Fr iedr ich W i l h e l m III. zwischen dem K a i ­
ser der Franzosen und dem K ö n i g v o n P r e u ß e n 
Fr iede und vo l lkommene Freundschaft herr­
schen werde. — Jahre a l l e r g r ö ß t e r Sorge und 
schwerster A r b e i t lagen nach dem A b s c h l u ß 
des T i l s i t e r Friedens v o r P r e u ß e n . A b e r es 
nutzte sie. Das Reformwerk v o n Hardenberg 
und Stein entstand in dieser Zeit , w i e auch 
die Reorganisat ion der p r e u ß i s c h e n A r m e e 
durch Scharnhorst und Gneisenau, die Err ich­
tung der Landwehr und die Aufs te l lung eines 
Volksheeres mit weitgehender E i n s c h r ä n k u n g 
der Ade l sp rev i l eg i en die Grund lage zu der Be­
freiung im Jahre 1813 wurden. 

Gerd -Ekkehard Lorenz 

A m ü s a n t e G e s c h i c k e n , a b e r k e i n e G e s c h i c h t e 

„Königin Luise"-Film eine Enttäuschung - Statt Dokumentation billiger Kassenschlager 
Selten hat ein Filmwerk das deutsche Publikum derart anzulocken und — trotz vieler Män­

gel, Irrtümer, Entstellungen und tendenziöser Einschiebsel — so zu beeindrucken vermocht 
wie „Königin Luise'. Aber ein Großteil der Kinobesucher, meist ältere Jahrgänge (die 
sich der geschichtlichen Vorgänge noch erinnern, ist von dem Farbiilm mit dem reißerischen 
Untertitel „Liebe und Leid einer Königin', der gegenwärtig in den über lullten Lichtspielhäu­
sern Westdeutschlands gezeigt wird, hinterher doch irgendwie bitter enttäuscht. Mag 
eine Ruth Leuwerik in der Titelrolle noch soviel Anmut und darstellerisches Können zei­
gen, — das ist nie und nimmer unsere Königin Luise, wie sie in unserem Herzen fortlebt! Man 
bietet uns hier ein Zerrbild preußischer Geschichte, wie wir es bisher noch nicht vorgesetzt 
bekamen. (Der angekündigte „Fridericus-Rex-Film" soll ähnlich modern gedreht" werden.) 

Nein , ihr Her ren von der Wolfgang-Lieben­
e iner -F i lm, s o einfach war das damals alles 
n i c h t ! D a müssen Sie noch etwas Geschichte 
dazulernen oder aber die H ä n d e von Dingen 
lassen, von denen Sie nichts verstehen. So ist 
das, was Sie einen Dokumentarf i lm zu nennen 
belieben, ist nicht mehr als ein bi l l iger Ki t sch ­
f i l m geworden. Sie haben ü b e r s e h e n , - d a ß es 
heute noch g e n ü g e n d Menschen gibt, die ü b e r 
P r e u ß e n g g r ö ß t e König in und ihre Zeit ein 
wenig besser unterrichtet s ind. 

U m nur einige der krassesten Punkte heraus­
zustellen, durch die der Streifen seinen wesent­
lichen Wert e inbüß t : A m 24. Geburtstag der 
König in (10. März 1800), also nach sechs jähr ige r 
Ehe, mit welchem Zeitpunkt die Spielhandlung 
einsetzt, z ä h l t e Kronpr inz Fr iedr ich W i l h e l m 
etwa fünf und P r inz W i l h e l m kaum dre i Jahre, 
Prinzessin Charlotte w a r noch kle iner — vier 
Kinder waren damals ü b e r h a u p t nicht vorhan­
den, und Riesenkinder waren es auch nicht. Z u 
jener Zei t war Napoleon Bonaparte auch noch 
kein Ka ise r . 

Die geschichtliche Wahrhei t sah ebenfalls ganz 
anders aus: P r e u ß e n hatte elf Jahre vers t re i ­
chen lassen, ohne i n den Kämpfen , die Europa 
erfül l ten, eine der güns t igs t en Chancen zu er­
greifen, seine Macht zur Gel tung zu bringen. 
Die ausgesprochen schwächliche Pol i t ik , die der 
König verfolgte, hatte zum Ergebnis, d a ß i h m 
1805 durch den vielgewandten Franzosen 
Tal leyrand ein (unerwünsch tes ) B ü n d n i s mi t — 
N a p o l e o n (also nicht mi t Moskau!) a n g e h ä n g t 
wurde, „e in B ü n d n i s des Ochsen mi t seinem 
Schlächter*', w ie es e in Zeitgenosse ironisch 
nannte. D a die p reuß i sche Armee gleichzeitig 
abzu rüs t en (!) begann, beraubte sich der Staat 
selbst der Mi t t e l , u m seine Grenzen gegen 
plötzl iche Über fä l l e f ranzös ischer Heere ver ­
teidigen r u k ö n n e n . Wegen des i h m von dem 
Korsen als „Gegengabe" ü b e r l a s s e n e n Hannover 
verfeindete sich P r e u ß e n sogar mi t England, 
und der Imperator war f r ivo l genug, das gleiche 
Hannover wieder den Br i t en anzubieten, als für 
ihn Aussicht auf einen Fr ieden mi t ihnen be­
s tand Jetzt erst f aß t e Fr ider ich W i l h e l m III. 
den Entsch luß , der —• bei Lage der V e r h ä l t ­
nisse — seinem Lande nur U n h e i l bringen 
m u ß t e : E r befahl die Mobilmachung und stellte 
dem Korsen ein Ul t imatum. Süddeu t sch land so­
fort zu r ä u m e n . Bundesgenossen fand er nun­
mehr so gut wie k e i n e . 

Der unvermeidliche K r i e g w a r da. Das Heer 
Fr iedr ichs des Großen , tapfer wie stets, aber 
ohne richtige F ü h r e r , wurde vernichtend ge­
schlagen. P r e u ß e n s G lo r i a versank in Schutt und 
Blu t . (Die Kampfszenen des F i l m s sind weder 
wirkl ichkei tsnah noch „maler isch schön".) 

Niemand aber l i t t schwerer unter dieser 
schrecklichen Schicksalswende als Kön ig in Luise , 
P r e u ß e n s guter Engel . Heimatvertrieben, blieb 
ihr der Elends-Treck von T h ü r i n g e n v i a B e r l i n 
nach Graudenz (Zusammentreffen mit ihrem 
Gemahl) und welter nach O s t p r e u ß e n hinein im 
schwerfä l l igen Kutschwagen w ä h r e n d des bitter­
kalten Winters 1806/07 nicht erspart. Gerade auf 
der L a n d s t r a ß e aber sollte die König in nicht nur 
das g roße Ung lück und die tiefe Schmach P r e u ­
ßens am eigenen Leibe miterleben (die Flucht 
legte übr igens den Todeskeim für das tückische 
B r u e t k i ä m p f e - L e i d e n ) , sie durfte auch die ganze 

Liebe, Verehrung, Treue und Dankbarkei t ihres 
Volkes erkennen, das ihre Fahr t ohne großes 
Gefolge guer durch A l t - P r e u ß e n s zu einem wah­
ren Tr iumphzug gestaltete. Weder hiervon sieht 
man in dem F i l m auch nur e i n B i l d , auch nicht 
von den unendlichen Wohltaten der vorbi ldl ichen 
Landesmutter an ihren ä r m s t e n Untertanen, 
noch w i r d jene unve rgeß l i che Szene lebendig, 
als die unglückl iche Kön ig in i n der F i sche rhü t t e 
zu Nidden (Kurische Nehrung) an die vereiste 
Fensterscheibe das bekannte Goethe-Wort 
schrieb: „Wer nie sein Bro t mi t T r ä n e n aß, wer 
nie die kummervol len Nächte an seinem Bette 
weinend saß , der kennt euch nicht, ihr h i m m ­
lischen Mächte!" U n d gerade d i e s e Episode 
w ä r e symbolhaft und charakteristisch für P r e u ­
ßens g röß te Herrscherin gewesen, königl ich selbst 
i m tiefsten nationalen und persönl ichen Ung lück . 

Das Ti l s i te r Friedensdiktat i m Sommer darauf 
(Jul i 1807) blieb nicht ganz so brutal, wie u r ­
s p r ü n g l i c h vorgesehen, wenn es auch immer 
noch ungerecht und schmachvoll genug ausfiel. 
Zumindest m u ß als das hohe Verdienst Luises 
anerkannt werden, wenigstens Schlesien für 
P r e u ß e n - D e u t s c h l a n d damals gerettet zu haben. 
( P r e u ß e n westlich der Elbe, das Napoleon an­
nektierte, war kaum e r w ä h n e n s w e r t , das wei t ­
aus g r ö ß e r e Ter r i to r ium lag i m Osten.) Jene 
d e n k w ü r d i g e Begegnung zwischen der König in 
und dem Korsen , ungenau und unrichtig ge­
schildert, w a r i n Wirk l ichke i t ein Kanossagang 
Luises zu dem fremden Eroberer, ein einmaliger 
geschichtlicher, ungeheuerlicher Vorgang, und 
nicht umgekehrt. „Was ich für Schritte getan 
habe, u m P r e u ß e n s Schicksal zu mildern", schrieb 
sie ü b e r jene Unterredung, „und wie wenig es 

mi r gelungen ist, das w e i ß die Wel t ; aber ich 
war sie als liebende Gat t in dem König , als z ä r t ­
liche Mut ter meinen Kinde rn , als K ö n i g i n 
meinem Volke schuldig. Das Gefühl , meine 
P f l i c h t e r fü l l t zu haben, ist mein Lohn . " 

Woh l die g röbs te Geschichtsfälschung aber Ist 
es, wenn i n dem Filmgeschehen ausdrück l ich 
hervorgehoben w i r d , d a ß Luise sich die Schuld 
be imaß , den K ö n i g i n den K r i e g und damit 
ins U n g l ü c k getrieben zu haben. Nichts ist 
verlogener und s innwidr iger als die Kön ig in 
Luise als „Kr iegsschuld ige" zu brandmarken. 
Geradezu politisch gefähr l ich erscheint uns der 
Umstand, daß man das damalige P r e u ß e n ein 
B ü n d n i s mi t R u ß l a n d wider alle geschichtliche 
Wahrhei t sch l ießen läßt , obzwar eine A l l i a n z 
mit Frankreich bestand! Luise von P r e u ß e n w i r d 
ferner als recht unhöfl ich, j a undankbar, 
Alexander I. gegenübe r hingestellt, obwohl doch 
gerade sie erkennen m u ß t e , d a ß es nur seinem 
Einf luß zuzuschreiben war, wenn P r e u ß e n nicht 
ganz von de r 'Landkar t e verschwand. 

Entschieden m u ß in Abrede gestellt werden, 
d a ß diese schlichte, voUqrverbundene hohe F r a u 
einmal i m Kuhs t a l l (!) zu-Hause war, u m wenige 
Stunden s p ä t e r so sehr g r o ß e Dame zu sein, d a ß 
ih r Leben nur elegante Roben, Gesellschaften, 
Prunk , Tanz und F l i r t gänzlich ausfü l l ten und 
sie kaum Zei t für ih re K i n d e r fand, geschweige 
gar für wichtige S taa t sgeschäf te . Ja , man wagt 
es sogar, Luise , die w ä h r e n d ihres kurzen E r ­
denwallens sittliche, frauliche, m ü t t e r l i c h e und 
wahrhaft königl iche Hoheit ausstrahlte, „durch 
die B lume" zwielichtiger Amouresken mi t Louis 
Ferdinand, Alexander (Liebesbriefe!) und selbst 
Napoleon zu ve rdäch t igen . Die R ü c k k e h r des 
Herrscherpaares (von Königsberg) nach B e r l i n 
erfolgte ü b r i g e n s erst 1809, also zwei Jahre nach 
Ti l s i t und ein knappes Jahr vor Luises Tode. 

Vie le wertvol le Geschehnisse, vielleicht die 
wichtigsten, rund u m die hohe F r a u wurden 
einfach fortgelassen. Ebenso h ä t t e n auch zah l ­
reiche bedeutende M ä n n e r jener Epoche, die alle 
mehr oder weniger i m engen Zusammenhang 
mit der S t a a t s m ä n n i n . Pat r io t in und kunsts inni­
gen Landesmutter Luise von P r e u ß e n standen, 
genannt werden m ü s s e n : Schenkendorf, T h . K ö r -

WIR BLÄTTERN IN N € U € N B Ü C H 6 R N 
Heinrich B o l l : IRISCHES T A G E B U C H . Verlag Kie ­
penheuer Sc Witsch, Köln, 156 S., L n . D M 8,50. 

Der Dichter kommt zum ersten Mal nach Irland. 
Er sieht das Land mit den Augen des Liebenden und 
des Humoristen. Impressionen irischen Lebens durch 
eine Lupe dem Leser nahegerückt , Ironisches und 
ernstes Mosaik, nicht das ganze irische Leben, breit 
und genau gezeichnet. Unter der leichtfüßigen sati­
rischen Sprache, die zeitweilig auftritt, fließt der 
Strom tieferer Erfahrungen und Erkennnisse. 

Der Band gehört zum Besten, was auf diesem 
Gebiet erschienen Ist. Irland, das graue ferne Land, 
ultima Thüle, wird plötzlich zum Wunschziel des 
Lesers. Aber: „. . . wer hinführt und es nicht findet, 
hat keine Ersatzansprüche an den Autor." G l . 

Robert Hohlbaum: DER KÖNIG V O N ÖSTERREICH. 
Roman der Familie Strauß. Leopold Stocker Verlag, 
Graz und Göttingen. 347 s.. L n . D M 11,—. 

Robert Hohlbaum und die Musik! Das ist ein sehr 
umfangreiches und reizvolles Thema. Von den No­
vellen seines „Himmlischen Orchesters" spannt sich 
der Bogen über den Bruckner-Roman ..Tedeum" und 
den Roman des Wiener Musiklebens ..Der Zauber­
stab" zum Roman „Der König von Österreich", den 
Hohlbaum ln seinem letzten Lebensjahre als schwer 
Leidender geschrieben hat. Wie uns die unsteib-
lichen Strauß-Melodien mit ihrer Lebenslust, ihrer 
Schwerelosigkeit und ihrem prickelnden Rhythmus 
bezaubern, so ergeht es uns, wenn wir Robert Hol t ­
baums Roman der Familie Strauß lesen. Von den 
ersten Seiten an befinden wir uns im Bannkreis ües 

Stefansdoms, Im glanzvollen Wien des Kaisers Franz 
Josef. Was die Donaustadt unter seiner Regentschaft 
ln ihren Mauern gesehen hat, erleben wir mit; vor 
allem aber das Schicksal der Familie S t rauß und 
ganz besonders das Ihres eigenwilligsten Sprößlings. 
Die Gestaltungskraft des Dichters laßt den Jungen, 
aufbrausenden Querkopf lebendig werden, dann den 
vielbewunderten schwarzlockigen Wiener Vorstands­
dirigenten, den rotbefrackten Hofballmusikdirektor 
und schließlich den wel tberühmten Künstler, der 
nicht nur an fast allen europäischen Höfen konzer­
tierte und von den gekrönten Häuptern mit den 
höchsten Orden geschmückt wurde, dessen Taktstock 
sogar Amerika eroberte. Warm, farbig und mit viel 
herrhaftem Humor hat Robert Hohlbaum diesen 
Volkskönig unter den Wiener Musikern gestaltet, 
und er führt uns von Schauplatz zu Schauplatz. Wir 
werden Zeugen der Triumphe, die Johann Strauß 
überall feiern konnte. Doch Immer wieder zieht den 
in aller Welt Berühmten eine übermächtige Sehn­
sucht in seine gellebte Wienerstadt zurück. Hier, in 
der vornehmen Vi l la ln Hletzlng, zeigt uns der Dich­
ter den Günstling des Schicksals auch a l l Menschen, 
der wie jeder andere mit Schwächen und Fehlern 
behaftet Ist. Doch wie feinfühlig versteht es Robert 
Hohlbaum, diesen inallem, was nicht Musik war, so 
Unbeholfenen und Schüchternen vor uns tu ver­
lebendigen! Noch einmal beglückt uns ln diesem 
Buche die ganze Liebenswürdigkeit dieses «udeten-
schleslschen DIchterR, der soviel bestes österre lcher-
tum in sich aufgenommen und mit seinem heimat­
lichen Erbe zu einer sinnvollen Einheit verschmol­
zen hatt«. J o s e f S c h n e i d e r 

Der Preußifche Stil 
— . i . i rn Bruck: „Der Preußische Stil." 
i > u a u « » b " B . w . U d * i r l « r Wilh. Gottl. Korn, 
M a c h e n 212 Seit, mit 40 Bildtafeln. DM16,80. 

n - m v e r l a ß gebühr t Dank für den Mut zur Neu-
^ D e m J « H * rti^es bedeutenden Werkes. Es Ist zu 

? daßd iese"k la s s i sche , gedankenreiche und 
wünschen, daß aieseb t weiteste Verbrei-
tiefschürfende Buch p o U U f c h M Bekenntnis 
tung ftnd«V, '^unstbetrachtung, das in «slnen ge-
^ f ^ ^ ^ n W S n m Erör te rungen den Blick 
sc^lchtlichen una Kuiiu» zusammenhänge auch 
S C Ä m O s t e n % o e l l e r haTeln ähnliches Schicksal 
£ & & ? « r i i Heinrich von Kleist, der preußischste 
erlitten wie » e m r ^ . . e l n e r Z e i t , der auch heute 
D l c ^ t e ^ > , f D ^ w Y c h e n ist trieb ihn in den Tod. Sehe-noch n i * * ? e ^ l ^ a
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z ' u denken, daß die Entwlck-risch mahnte .daran zu a l c k s a l s m ö ß l p e n V e r . 
p Ä K ^ l r E u r o p a ' n u r eine Zukunft sichern 
werde. 

M i t Genehmigung des Moeller-van-den-
Bruck-Arch ivs br ingen w i r e inige Kernsatze 
aus diesem W e r k : 

Preußen Ist die größte kolonisatorische Tai 
des Deutschtums, wie Deutschland die größte 
politische Tat des Preußentums gewesen ist. 

Preußentum ist ohne Mythos. Aber Preußen-
tum ist ein Grundsatz in der Welt. Aus 
Mythen wachsen die Kulturen der Völker, 
über Grundsätzen baut sich ihre Staatlichkeit 
auf. 

* 
Strenge der Organisation war das Wesen 

des Preußentums Strenge. Organisatoren oaben 
dem Preußisclien schon trüh die Form und die 
Farbe, die es vom Deutschen unterschieden. 

* 
Das Deutsche ragte in das Preußische Immer 

nur hinein: doch selbst beruhte das Preußen­
tum auf anderen und eigenen Voraussetzun­
gen, die es sich erst geschaffen hatte. Das 
Preußentum war der Geist, der in Deutschland 
die Schwärmerei durch den Willen, den Schein 
durch die Sache und Sachlichkeit ablöste und 
unter uns wieder die Sendung zur Tat über­
nahm. Dieses Preußentum, das nicht Vernünftig­
keit, sondern Vernunft, nicht Aufklärung, son­
dern Klarheit wollte, erhob zum ersten Male 
den Dualismus zum System und zur Praxis in 
einem und lehrte uns denken und handeln zu­
gleich. 

Auch Preußen, dieser karge und harte Staat, 
in dem die Menschen zu Disziplinen gefroren 
erscheinen, ist den Problemen der künst­
lerischen Formung nachgegangen, hat in der 
Lösung auch sie, die draußen in der Welt seit 
langem nur noch der Vortäuschung dienten, 
wieder zur Sache und Sachlichkeit zurückgeführt 
und eine letzte künstlerisch überdauernde 
Wahrheit über sein staatliclies sittliches gel-
stiges Ich hervorgebracht, an der man in Ein­
lachheit, aber auch in Großartigkeit die Äuße­
rungen alles Preußischen immer erkennen wird: 
die deutliche Einheit enies preußischen Formen­
baues: einen preußischen Stil. 

* 
Der preußische Stil ist der letzte deutsche Stil, 

den wir gehabt haben: und der einzige Stil, 
bei dem wir wieder anknüplen können: der ein­
zige zugleich, der von Preußen nach Deutschland 
hinüber wirken kann. 

* 
Das Schicksal hat gegen Preußen entschieden. 

Jetzt wird es seine Entwicklung bis dahin rück­
gängig machen müssen, wo zuletzt das Sctück-
sal mit ihm war. 

Aber Preußen muß sein, das alte Preußen 
in einer modernen Form. 

Aul Preußen kann Deutschland nicht ver­
zichten, weil es auf Preußentum nicht verzichten 
kann. Preußentum: das ist der Wille zum Staate, 
und die Erkenntnis des geschichtlichen Lebens 
als eines politischen Lebens, in dem wir als 
politische Menschen handeln müssen. 

Preußen muß sein. 

ner, Fichte, W . v. Humboldt . Arnd t . Jahn, Eichen­
dorff, Rauch, Y o r k , Clausewitz . Boyen, Cour-
biere, Noval is , Brentano, A r n i m . H . v. Kleist. 
Sch i l l , Scharnhorst, B lüche r und viele andere. 

Auch die Todesstunde und die letzten Worte 
der sterbenden Kön ig in s ind unrichtig wieder­
gegeben. A m Sterbelager fehlen Prlnzessi'; 
Fr ieder ike , Luises Schwester, und die großmüt­
terliche L a n d g r ä f i n von Hessen-Darmstadt so­
wie weitere Ä r z t e . B e i i h rem Tode hatte Luise 
i m ü b r i g e n sieben (nicht vier) S ö h n e und Töch­
ter, und gerade die g r o ß e Liebe und Trauer 
ih re r K inde r , die sich am Sterbebett der Mut­
ter deutlich offenbarte, kommt ü b e r h a u p t nicht 
zum Ausdruck. „ W e r d e t M ä n n e r und H e l d e n ! ' ' 
ermahnte die tapfere F r a u ihre Jungen; nichts­
sagende Redensarten lagen ih r immer fern. Sie 
verschied i n den A r m e n ihres Gemahls, der in 
diesem Moment fast verzweifelte. 

So geringen Wer t der Streifen als Dokumen­
ta r f i lm auch besitzt, so verdient die Hauptdar­
stel ler in. R u t h L e u w e r i k . doch besonders 
herausgestrichen zu werden. Wenn man von 
einigen S c h ö n h e i t s f e h l e m (weniger elegant, ka­
pr iz iös , lebenshungrig, d a f ü r mehr blond, frau­
l ich, mü t t e r l i ch ) absieht, m u ß zugegeben wer* 
den, d a ß sie dem Idealbi ld der Kön ig in Luise 
von P r e u ß e n wenigstens äuße r l i ch entspricht. 
Das wi rk l iche Leben und Le iden dieser Frau 
und Mut te r war doch wesentlich verschieden von 
dem Filmgeschehen. Auch der von Hans N i e l ­
s e n v e r k ö r p e r t e P r i n z Lou i s Ferdinand (der 
ü b r i g e n s niemals Oberkommandierender der 
p reuß i schen Armee war) zeigt sich sympathisch 
und wirkl ichkei tsnah. Die ter B o r s c h e da­
gegen als Fr iedr ich W i l h e l m III. w i r k t eher wie 
ein Pastor in U n i f o r m denn als Monarch. Rene 
D e 11 g e n (Napoleon Bonaparte) ent täuscht 
schwer. Ta l l ey rand w a r i n Wirk l i chke i t viel 
raffinierter und widerl icher . Der Oroßfürs t K o n ­
stantin konnte als tolpatschiger B ä r und d o * 
listenreicher Intrigant kaum treffender darre-
stellt werden. Schade, d a ß der Reiehiftelherr 
vom Stein m i r angedeutet ist (dazu noch als 
Zwischenrufer), denn gerade auf i hn setzte die 
nn«»'t>r-kHche Kttnie in ihre letzte große natinnnle 
H o ' f r . n c r die Hoffnung auf P r e u ß e n s Wieder-

e i 5 t e h u n * ' Otto Riedel-Konüi 
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Boa Utuftum öer f eftung ßönigsbcrg 
Ein Stück Stadtgeschichte konnte gerettet werden 

Von General a. D. W. Grosse 
In der stattlichen Reihe seiner Museen , auf 

die Königsberg mit Recht stolz sein konnte, 
gab es seit 1936/37 eine k le ine , erst im Auf­
bau begriffene Sammlung, die aber doch von 
Jahr zu Jahr bekannter wurde und die durch 
j n r e Besucherliste eine v o n Jahr zu Jahr stei­
gende Zahl interessierter G ä s t e aufwies. Es 
war dies das M u s e u m der Festung K ö n i g s ­
berg, s . pä t e r a u d l m i t e inem gewissen W o h l ­
wollen schon bezeichnet als Heeresmuseum. Es 
konnte und woll te na tü r l i ch nicht i n Wet t ­
bewerb treten mit den g r o ß e n Sammlungen 
p r. Gaertes, der O s t p r e u ß i s c h e n Ruhmeshal le 
im Moskowitersaal ü b e r der S c h l o ß k i r d i e , 
aber es war doch auf dem besten Wege , seine 
Spezialaufgabe zu er fü l len , näml ich die Ent­
wicklung der Festung K ö n i g s b e r g und al le 
ihre Auswirkungen darzustel len und gleich­
zeitig Beiträge zu l iefern zur Geschichte der 
Truppenteile i n den M a u e r n der Stadt, die 

Gewellte Rasierklingen 
„ E x z e n t r l c " 

Solinger Qualität, preiswert und sehr 
100 Stück 4,70 D M . gut. 

p. Riepert, Kirchlengern (Westf.) Postf. «2. 

gut drei Jahrhunderte l ang Garn i son gewe­
sen war. W e n n somit auch einiges für Fach­
leute berechnet war, so b e r ü h r t e n a t u r g e m ä ß 
doch vieles die Geschichte dieser Stadt. Dies 
wurde allmählich bekannt und neben v ie l en 
Einzelbesuchen bezeigte mancher V e r e i n sein 
Interesse durch gemeinsamen Besuch. 

Entstanden waren diese Sammlungen erst 
etwa drei Jahre vor Kriegsausbruch. Ve r t e i l t 
m den .Räumen der Kommandantur auf dem 
hinteren R o ß g a r t e n und bei den Festungs­
dienststellen befanden sich v o n jeher ge­
schichtlich d e n k w ü r d i g e S tücke , vo r a l lem 
wertvolle Bildnisse und P l ä n e , die dem V e r ­
fasser dieser Ze i l en eine geordnete Zusam­
menfassung als dr ingend w ü n s c h e n s w e r t er­
scheinen l ießen. Der damalige Kommandant , 
General Brand, g ing sofort auf diese Planung 
ein und stellte i n g r o ß z ü g i g e r W e i s e die 
Repräsentationsgebäude des Kommandantur­
gebäudes zur V e r f ü g u n g . 

Bald kam aus Diens ts te l len und aus Pr ivat ­
besitz so manches zusammen, was beitragen 
konnte zur Geschichte der Befestigung K ö n i g s ­
bergs seit 1626 und zur Geschichte seiner 

im 
Dr. 

Schloß, 
Al f red 

Garnison. Die Kunstsammlungen 
damals wohl unter Leitung von 
Rohde, stellten aus ihren Magazinen Leih­
gaben zur V e r f ü g u n g , darunter auch ein 
l e b e n s g r o ß e s Po r t r ä t Friedrich Wi lhe lms III., 
das bei den Besuchern stets e in Schmunzeln 
ü b e r die a l tp reuß i sche Sparsamkeit erregte 
Sah man nämlich das ü b r i g e n s gut gemalte 
B i l d genau an, so merkte man, d a ß es ur­
sprunglich ein G e m ä l d e Friedrich des G r o ß e n 
gewesen war. A l s Friedrich W i l h e l m zur 
Regierung kam, hatte man den alten Fri tz 
einfach ü b e r m a l t . 

Die g r o ß e K ö n i g s s t a t u e vom Steindammer 
Tor, manchem alten K ö n i g s b e r g e r sicher noch 
bekannt, fand sich auch wieder: sie war sei­
nerzeit von treuen Festungsbeamten i n einem 
Schuppen wohlverwahr t aufgehoben worden. 
Eine ganze Sammlung ze i tgenöss i sche r frideri-
zianischer Stiche in ihren alten Rahmen, alte 
Ansichten von K ö n i g s b e r g s mi l i t ä r i schen Ge­
bduden, alte Un i fo rmb lä t t e r konnten beschafft 
werden, auch gelang es die küns t l e r i sch ver­
zierte Maure rke l l e zu entdecken, die am 5. 
A p r i l 1843 der damalige Kommandierende 
General Graf Dohna zur Grundsteinlegung be­
nutzte. V o n Offizieren der Kommandantur 
wurden mit historischen Zinnfiquren geschidit-
lich getreue Dioramen geschaffen, wie z. B. 
der Kampf um den Nassen Gar ten im Jun i 
1807. P l ä n e aus der Zeit der V e r s t ä r k u n g s -
A n l a g e n der Forts zeigten e i g e n h ä n d i g e E i n ­
tragungen und Bemerkungen Hindenburgs 
aus der Zeit, da er in K ö n i g s b e r g G e n e r ä l -
s tabsoii izier war. A u c h aus dem ersten Wel t ­
k r i eg kam vieles dazu — kurz und gut, aus. 
einer Sammlung von ursprüngl ich mil i tär ­
fachlichem Charakter wurde a l lmähl ich ein 
kleines Museum, das allgemeines Interesse 
gewann. 

Im Jahre 1944 z ä h l t e n die Sammlungen be­
reits rund 770 Nummern . Die R ä u m e wurden 
a l lmähl ich zu k le in , und es tauchte der be­
rechtigte Wunsch auf, für die Unterbringung 
das historische 1719/20 erbaute Gouverneur­
haus am R o ß g ä r t e r Mark t , das f rühere P io­
nierkasino, freizubekommen — ein Wunsch, 
der sich bei anderem Kriegsausgang sicher 
h ä t t e ve rwi rk l i chen lassen. A b e r der K r i e g 
z e r s t ö r t e wie so vieles auch diese P l äne und 
Hoffnungen. Zur g r ö ß e r e n Sicherheit wurden 
die M u s e u m s b e s t ä n d e 1944 zunächs t in dem 
Dohnaturm am Oberteich und dann s p ä t e r nach 
dem O r d e n s s c h l o ß Lochstedt über führ t , wo 
bereits Arch ive und Museen ausgelagert wa-

Abbruch der Festungsanlagen 1919. Das Bild zeigt die Entiestigungsaibeiten am nördlichen 
Wallilügel der Bastion Kupterteich. (Archiv Heeresmuseum Königsberg) 

ren. Unter sehr g r o ß e n Schwierigkeiten ge­
lang es dem damaligen Hauptmann Sommer 
v o n der Kommandantur Kön igsbe rg eine be­
reits eingebaute Flakstel le aus der Burg zu 
entfernen. Ihre Anwesenhei t w ä r e als A n ­
griffsziel der Verderb a l l der wertvol len 
Arch ive und Sammlungen geworden. A b e r 
durch die Soldaten der Besatzung war doch 
vieles i n g roße Unordnung geraten und aus­
einander gerissen worden. Hauptmann Som­
mer, der bereits vor dem Kr iege lange Jahre 
bekannt war als amtlicher Pfleger für die K u l ­
t u r g ü t e r des Kreises Fischhausen, gelang es 
als Fachmann, wieder einige Ordnung zu 
schaffen und trotz schwerer Art i l ler iebeschie­
ß u n g alles i n die tiefen Ke l l e r der Burg zu 
retten. 

Dann begann ab Mi t t e A p r i l eine lange 
schidcsalsreiche Wanderung der Museumsbe­
s t ä n d e . Schon die Unterbringung der Kis ten 
auf einem Dampfer in P i l l au war nur mit 
Waffengewalt möglich. In S w i n e m ü n d e woll te 
der Heeres-Streifendienst alle Gepäcks tücke 
ins Wasser werfen. In Pineberg bei Hamburg, 
wo Hauptmann Sommer noch einmal einge­
setzt wurde, geriet er mit seinen bisher ge­
retteten Kis t en in englische Gefangenschaft. 
Nach wenigen Tagen aber gelang es ihm mit 
Hi l fe ungarischer Offiziere, die .Beute" aus 

einem englischen Offiziersquartier herauszu­
holen und nun endlich in Sicherheit zu br in­
gen. Die Odyssee hatte ein Ende gefunden. 
V o n den 770 Stücken waren nur 165 ver loren­
gegangen oder konnten schon v o n Anfang an 
wegen ihrer G r ö ß e und Schwere nicht mitge­
nommen werden. V i e l Unwiederbringliches 
ist damit ver loren — aber seien w i r froh, 
daß im Gegensatz zu v ie len anderen Samm­
lungen doch noch Bedeutendes gerettet wor­
den ist. Die g r o ß e n K ö n i g s b e r g e r M u s e e n 
scheinen ja leider alle restlos vernichtet zu 
sein. 

Zur Zeit ist die Sammlung in der N ä h e 
Hamburgs untergebracht und zwar in einem 
Kel ler , aber zum Glück fachmännisch betreut 
und gepflegt v o n Her rn Sommer. A u f die 
Dauer aber ist das woh l doch nicht der ge­
eignete Unterbringungsort, und es fragt sich, 
wie sich die Zukunft der Bes t ände gestalten 
sol l . A m besten w ä r e es vielleicht, sie einem 
Museum anzugliedern, aber geschlossen und 
w ü r d i g als Sonderabteilung, so daß sie nicht 
etwa als A n h ä n g s e l e in kümmer l i ches Dasein 
führt. 

Kein Gewehr geht von allein los. Nicht das 
Gewehr, sondern der Mensch sch i eß t . 

Huldreich Büt tner 
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Dr. Wilhelm Guerte 
V O L K S G L A U B E 
UND B R A U C H T U M 
OSTPREUSSEN» 
Gegenwärtiges und vergange­
nes Brauchtum zu lebensvoller 
Übersicht vereinigt. Mit 16Bild­
tafeln. 160 S. D M 13,80 

Charlotte Keyter 
UND IMMER N E U E T A G E 
Roman um eine memelländl-
«che ramllle zwischen zwei 
Jahrhunderten. 11. Aufl., 76 
Tsd. 452 S./Ln. D M I0.8ü 

Chortotfe Keyser 
S C H R I T T E 

U B E R D I E S C H W E L L E 
Dieser Roman spielt zur Zelt 
der großen Pest In Tilsit im 
Beginn des 18 Jahrhunderts. 
480 S./Ln. D M 11.80 

Erich Glahn 
GRAF E C K 
U N D SEINE G O L C O N D A 
Roman 
229 S./Ln. D M 8,30 

Ernst Wiechert 
WXLDER UND M E N S C H E N 
Eine Jugend. 
320 S./Ln. D M 9 5 0 

Unsere Leser bedienen sich bei ihren Buchbestellungen der Versandabteilung 
unseres Verlages 

P r e u ß i s c h e r Suchdienst 
Postanschrift: Braunschweig, Donnerburgweg 50 

Ermlnla von Olfers-Batocki 
OSTPREUSSISCHE 
DORFGESCHICHTEN 
Die Verbundenheit von Haus, 
Hof. Tier und Mensch spiegelt 
sich In diesen Geschichten. 
128 S. D M 3,90 

Agnes Miegel 
DIE F A H R T DER SIEBEN 
ORDENSBRUDER 
Eine Erzählung aus der Zelt 
des Deutschen Ritterordens ln 
Preußen. , . „„ 
80 S. DM 2,80 
Wilhelm Matull 
LIEBES A L T E S KÖNIGSBERG 
Ein Buch der Erinnerung mit 
zahlreichen Bildern. 
190S./Hln. DM 5.80 

Hermann Sudermann 
DER K A T Z E N T S E G 
Roman 
305 S. 'Ln. 

DIE MAJORIN 
Roman. 
«24 S./Ln. 

DER VATER 
Erzählungen. 
«8 8./Geb. 
Die JEROMIN-Klnder 
Roman. 
»80 S./Ln. 

HIRTENNOVELLE 
112 S./Ln. 

B I L D E R B U C H 
MEINER J U G E N D 

U M 8,50 Koman einer Zeit 
381 S./Hln. 

D M 2.80 

F R A U SORGE 
Roman 
282 S./Ln. 

DM 7,80 

DM 6,80 

DM 7.80 

L I T A U I S C H E GESCHICHTEN 
D M 13.80 446 S /Hin. DM 6.80 

D M 4,80 

J U G E N D J A H R E IN E L B I N G 
Auswahl aus dem - B l l d ^ u
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Walter von Sanden-Guja 
DAS GUTE L A N D 
Der Lebensbericht des Dichters, 
tn dem er von seiner Jugend 
»uf den Gütern seiner Eltern 
In Ostpreußen erzählt. 6. Aufl. 
208 S./Ln. D M 8,75 

Sl«ofrted Lenz 
S O ZÄRTLICH 
WAR S U L E Y K E N 
MMurlsehe Geschichten. Mit 
über so Zeichnungen von Erich 
Behrendt. Großformat. 
"2 S./Ln. D M 14.80 

William von Simpson 
DIE B A R R I N G S 
Der große ostpreußische 
milien-Roman. ^ 
816 S./Ln. 

Fa-

DIE E N K E L 
Der Barrings IL 
550 S./Ln. 

Teil . 
D M 12,80 

DAS ERBE DEB BARRINGS 

in unsere Tage. D M 1 4 > g 0 

640 S./Ln. 

Heute empfehlen wir besonders 

DAS WAR PREUSSEN 
Zeugnisse der Jahrhunderte 

Eine Anthologie 
Herausgegeben von Hans Joachim Schoeps 

Preußen sei tot, heißt es bei den einen, es lebe und 
wirke fort, bei den anderen. Jene fürchten oder gar 
hassen, was diese wünschen oder gar lieben. Wie ver­
schwommen ist das B i l d ! Die Erinnerungen schwanken, 
die Gedanken und Urteile. Wie dem auch sei. die 
Gegenwart möchte sich wieder auseinandersetzen mit 
dem vielgeschmähten Preußen. Trügt nicht alles, so 
scheint eine erste Stunde der Besinnung, der Wieder­
begegnung, ein erster Wille auch zur Rechenschaft ge­
kommen zu sein. Man wi l l wieder wägen und werten. 
Kein Deutscher kann an Preußen vorüber. Da möchte 
dieses Buch eine Auslese dessen geben, In dem preußi­
sches Wesen sich spiegelt. Der Verlag glaubt, in Hans 
Joachims Schoeps jenen Autor gefunden zu haben, der 
heute ln erster Linie berufen erscheint, die Quintessenz 
dessen zu ziehen, was Preußen einmal war, was es 
daher Ist und sein könnte. Gewiß, hier leuchten die 
Lichter, die Ideen, die Ideale; hier aber treten auch die 
Schatten hervor, die dunkel auf der Geschichte Preu­
ßens liegen. Wenn dieses Buch für etwas wirbt, so für 
ein gerechtes Urteil . Es wendet' sich an die weitesten 
Kreise des deutschen Volkes und wi l l ihnen ein Lehr-
und Lesebuch sein, In Dokumenten, Stimmen und Ur­
teilen der Jahrhunderte eine prägnante Geschichte 
Preußens. 

Dieses Buch entwirft ein Charakterbild Preußens. Es 
Ist ein notwendiges Buch. 

301 Seiten Leinen D M 12,8« 

Unsere Lieferbedingungen 
A l l e Preise verstehen sich aussdil . Porto. 

Zahlbar per Nachnahme. Bei Vorauszahlung 
auf Postscheckkonto Hannover 12 67 25 Joh. 
Guttenberger, Braunschweig, portofreie Zusen­
dung. 

Merian-Heft 
KÖNIGSBERG 
Die alte Krönungsstadt wie sie 
war und heute ist, mit zahl­
reichen, teils mehrfarbigen B i l ­
dern. 104 S. DM 3,20 

333 OSTPREUSSISCHE 
SPÄSSCHEN 
Echter urwüchsig. Volkshumor. 
148 S. D M 4.80 

HUMOR AUS OSTPREUSSEN 
Anekdoten u. lustige Geschich­
ten, wie sie In der Heimat von 
Mund zu Mund gingen. 
128 S./kart D M 4,25 

L n . D M 5.50 

HIER L A C H T OSTPREUSSEN 
Ein neuer Band ostpreußischen 
Humors. Reich illustriert. 
26 S./kart D M 3,25 

L n . D M 4.40 

Die lustigen Lau-Bflcher 
S C H A B B E L B O H N E N 
PLIDDER-FLADDER 
KRIEMELCHENS 
AUGUSTE IN DER GROSS­
STADT 
Humoristische Gedichte und 
Prosa in ostpr Mundart. Zum 
Vortragen und vorlesen beson­
ders geeignet. 
Jeder Band 44 S. D M 2,50 

Rudolf G. Bindlng 
DAS HEILIGTUM DER 
PFERDE 
Das „hohe Lied von Trakeh-
nen" mit vielen Pferdeaufnah­
men. 69. Tsd. 
108 S./Ln. D M 9,80 

Robert Budzinskl 
E N T D E C K U N G 
OSTPREUSSENS 
Ein Buch zum Schmunzeln, in 
dem der originelle Autor seine 
Heimat kritisch unter die Lupe 
nimmt, mit zahlr. Holzschnit­
ten und Federzeichnungen des 
Verfassers. 
80 S./Ln. D M 5,50 

Tritt Kudnig 
L A N D DER TAUSEND SEEN 
Gedichte von Masurens Seen 
und Wäldern. Mit 8 Kunst-
druckblldern. 
48 S./kart D M 2,80 

Ln. D M 4.25 

Trttz Kudnig 
DAS WUNDER A M MEER 
Das Lied einer Landschaft. Ge­
dichte von Haff, Meer und Dü­
nenland. Mit 8 Bildern von der 
Nehrung. 
48 S./kart D M 2,80 

Ln . D M 4,25 

Walter Schelfler 
MEIN KÖNIGSBERG 
Spaziergänge ln Sonetten und 
Liedern. Mit 8 Kunstdruck­
bildern. 
48 S./kart D M 2,80 

L n . D M 4,25 

DAS HEUTIGE OSTPREUSSEN 
Ein Bi ld- und Reisebericht aus 
dem poln. besetzten Teil Ost­
preußens. 80 S.. davon 68 S 
Kunstdruck, D M 5,80 

DAS HEUTIGE DANZIG 
Ein Reise- und Bildbericht mit 
75 Fotos auf Kunstdruckpapier. 
Zusammengestellt von Dr. H. 
K, Gsparm. D M 5,80 

Prächtige Erinnerungsbände 
WIND, SAND UND MEER 
Die Kurische Nehrung ln 52 
Bildern. Ein Buch der Erinne­
rung mit ergänzenden Textbei­
trägen namhafter ostpreußisch. 
Autoren. Großformat. 
108 S./Ln. D M 12,50 

Hleder D M 15,-

STILLE SEEN — 
D U N K L E WÄLDER 
Masuren und Oberland ln 4C 
Bildern. Spiegelt den Zauber 
der alten Grenzlandschaft, be­
gleitet von ausgewählten Tex­
ten ostpr. Autoren. Großformat. 
100 S./Ln. D M 11,80 

Hleder D M 15,50 

KÖNIGSBERG IN 144 BILDERN 
Ein Bildwerk von der einstigen 
Größe und Schönheit der 
Hauptstadt Ostpreußens. 
Kart. D M 8,50 
Ln . D M 10,80 

M A S U R E N IN 144 BILDERN 
Das Land der dunklen Wälder 
in all seiner Schönheit. 
K a r t D M 8,50 
L n . D M 10,80 

DANZIG IN 144 BILDERN 
Die alte Hansestadt, die Perle 
der Ostsee in ihrer einstigen 
unversehrten Schönheit. 
K a r t D M 8,50 
L n . D M 10.80 

QUER DURCH OSTPREUSSEN 
100 Aufnehmen aus Ostpreußen 
mit Begleittext Eine Wande­
rung quer durch die Heimat 
60 S./kart DM 3.85 

L n . DM 6.-
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Turnerfamilie Ostpreußen - Danzig - Westpreugen < De Fliegen 

Wir gratulieren! 
Goldene Hochzeit 

Eheleute K u r t Grossmann, Fr iseur und A n n a 
geb. Dahlke aus Schippenbeil, Kre i s Fr iedland, 
am 26. J u n i i n Sande/Ostfxiesland. 

89. Geburtstag 
Rentner Jakob Jednoralski aus K ö n i g s b e r g / 

Pr. , Sackheim 3, am 10. Jun i i n Bünsdor f ü b e r 
Rendsburg. 

75. Geburtstag 
Witwe Ott i l ie Seratzki aus Osterode/Ostpr. 

am 3. J u l i i n Seesen. Z i m m e r s t r a ß e 22, wo sie 
bei ih rem Sohn Major Heinz Seratzki wohnt. 
Die Jub i l a r in erfreut sich bester Gesundheit. 

A l m a Wohlfahrt geb. Spli t ter aus Kottisch. K r . 
Pr.wStargard, am 30. J u l i i n Bornhausen 53 ü b e r 
Seesen. 

Juli-Geburtstagskinder In Flensburg 
Johann G r i m m aus Königsberg , jetzt Flens­

burg, F l u r s t r a ß e 23, am 20. J u l i 95 Jahre. 
K a r l Setzig aus Saalfeld, jetzt Flensburg. So­

p h i e n s t r a ß e 11 am 31. J u l i 92 Jahre. 
Wanda Zorn aus Rauschen, jetzt Flensburg, 

A n g e l b u r g e r s t r a ß e 71. am 12. J u l i 79 Jahre. 
Margarete Pommerening aus Ti l s i t , jetzt 

Flensburg, Schloßs t raße 43, am 6. J u l i 78 Jahre. 
A n n a Jordan aus Kön igsbe rg /Pr . . jetzt F lens­

burg. D o r o t h e e n s t r a ß e 35, am 18. J u l i 70 Jahre. 
Pau l Busch aus Frauenburg, jetzt Flensburg, 

Te ichs t raße 33, am 18. J u l i 77 Jahre. 
Mar t a Fieber aus Kön igsbe rg /P r . , jetzt Flens­

burg. D R K - H e i m , am » . J u l i 86 Jahre. 
Ber ta Blumenthal aus Lichtenfeld. K r . H e i ­

ligenbeil , jetzt Flensburg, B r i x s t r a ß e 5 am 21. 
J u l i 83 Jahre. 

Alber t Ke ibe l aus Quednau. jetzt Flensburg, 
Twedterholt 83, am 30. J u l i 78 Jahre. 

Das Heimatblat t „ O s t p r e u ß e n - W a r t e w ü n s c h t 
a l len Jubi la ren recht v i e l Glück und auch fer­
nerhin beste Gesundheit! 

Viele Kunstdenkmäler erhalten 
ü b e r die i n polnischer H a n d befindlichen 

ostdeutschen K u n s t d e n k m ä l e r he iß t es i n der 
.Gegenwar t" : 

„Es ist eine der W i r k l i c h k e i t nicht entspre­
chende Vors te l lung , d a ß östl ich der Oder und 
N e i ß e die deutschen K u n s t d e n k m ä l e r ausge­
löscht w ä r e n . . . Zieht man die Summe, so 
kann man feststellen, d a ß erfreulich zahlreiche 
D e n k m ä l e r trotz a l lem erhalten bl ieben. W e r 
hat im Ernst damit gerechnet? A b e r man sollte 
nicht nun wieder beruhigt die H ä n d e in den 
Schoß legen. M a n hat wahrscheinlich schon 
eine g r o ß e Chance v e r p a ß t . W a r u m hat der 
Wes ten nicht auch i m Fa l le der ostdeutschen 
K u n s t d e n k m ä l e r zu erhalten versucht, was 
nur irgend zu erhalten war? Daß die Polen 
deutsche Hi l f e nicht ablehnten, beweist j a 
die Tatsache, d a ß in Pommern und auch in 
Danzig g r ö ß e r e Restaurierungsarbeiten Deut­
schen vö l l ig s e l b s t ä n d i g ü b e r t r a g e n wurden. 
Noch 1950 h ä t t e es Chancen gegeben. N u n ist 
es zunächs t zu spä t , zumindest s ind v ie l e 
Chancen v e r p a ß t worden. 

Anschr i f t : W i l h e l m A l m (23) Oldenburg (Öldb) 
G o t e n s t r a ß e 33 

Herzlichste Glüchwflnsche zum Geburtstage 
allen Jul i -Geborenen. Von ihnen z äh len 40 Jahre: 
am 4. 7. Chris te l Gnech-Wiedemann (Tgm D a n ­
zig); am 8. 7. E r w i n Straube ( K M T V K ö n i g s ­
berg); am 13 7. Ed i th Pradel-Rawitz (Lyck); am 
30 7. A n n i Grohnert (Landsberg/Ostpr.). 50 Jahre: 
am 12. 7. Lotte Kleefeld-Kahnert ( K T C K ö n i g s ­
berg; 60 Jahre: am 3. 7. E lsa Greffin-Jensin 
(Zoppot); am 14. 7. A r t h u r Moesle (Marienwer­
der) und Mar tha Seeschipp-Lupke (Graudenz). 
80 Jahre: am 24. 7. Johanna Loebel ( F r T V K ö ­
nigsberg). 82 Jahre: am 14. 7. Otto Rauschning 
( K M T V Königsberg ) . 

Der Königsberger Turn-Club l ä d t alle K T C e r 
zu einem Wiedersehenstreffen vom 19. bis 23. 
J u l i 1957 nach der Heimvolkshochschule Rends­
burg ein. Unterbringung und Verpflegung dort 
gemeinschaftlich. Es w i r d ein recht starker B e ­
such erwartet. 

Andere Vereine, die i n diesem Jahre eine Z u ­
sammenkunft planen oder bereits d u r c h g e f ü h r t 
haben, bitte i ch um kurzen Ber icht d a r ü b e r für 
das A r c h i v und für das Jahrbuch der T u r n ­
kunst, das uns a l l j äh r l i ch sehr bere i twi l l ig e i ­
nige Seiten zur Ver fügung gestellt hat. E insen­
dung mögl ichs t bis 1. August 1957. 

Für den diesjährigen Jahresschlußbrief bitte 
i ch schon jetzt u m kurze Be i t r äge aus al len 
Vereinen. Neben Berichten ü b e r Freundschafts­
treffen, Ehrungen alter Mitgl ieder durch den 
D T B usw. sollte dar in die Einladung zum Deut­
schen Turnfest 1958 M ü n c h e n keinesfalls fehlen. 
Nach dem 10. 10. 57 eingehende Be i t r äge k ö n n e n 
nicht mehr mi t Bestimmtheit be rücks i ch t ig t 
werden. 

Unser X . Wiedersehenstreffen gelegentlich des 
Deutschen Turnfestes München v o m 27. J u l i bis 
3. August 1958 bedarf emsiger und umfangreicher 
Vorarbeiten. Wer an einem der W e t t k ä m p f e 
teilnehmen w i l l , kann von m i r bereits die Wett­
k a m p f ü b u n g e n anfordern. Die amtliche A u s ­
schreibung ist etwa i m September zu erwarten. 

R n d 150 ehemalige Schü le r innen , Schüler und 
ehemalige L e h r k r ä f t e der Sackheimer M i t t e l ­
schule waren der Einladung zu ihrem Pflngst-
treffen nach Hamburg gefolgt. Sie kamen aus 
al len Te i len der Bundesrepublik, a l le in aus dem 
Rheinland waren mit einem Sonderbus 32 T e i l ­
nehmer erschienen. Treffpunkte war die Gast­
s t ä t t e „ Z u m Elch" i n der Moza r t s t r aße . Schul­
kamerad Herbert M i n u t h . der 1. Vorsitzende der 
„Vere in igung ehem. Sackheimer Mit te lschüler" , 
fand herzliche B e g r ü ß u n g s w o r t e für die T e i l ­
nehmer des Treffens. Der Pfingstsonntag fand 
mi t einem Tanz bis Mitternacht seinen harmo­
nischen Abschluß. Der Montag war einer Bus ­
fahrt nach Sauensiek bei Buxtehude, dem heu­
tigen Wohnsitz des letzten amtierenden Rektors 
der Schule des Mittelschulrektors i . R. W i l l y 
Z e i l , vorbehalten. Der besondere Dank des 
1. Vorsitzenden an den heute fast 80jähr igen 
ehemaligen Rektor der Schule galt der verdienst­
und mühevo l l en Arbe i t an der Niederlegung der 
„Geschichte unserer Schule", die. inzwischen 
veröffent l icht , gegen 1,20 D M bei Schulkamerad 
Herberth M i n u t h Düsseldorf, Suitbertusstr. 34. 
bezogen werden kann. In herzlichen Worten 
dankte Rektor Z e i l für den Besuch und wünsch te 
auch wei terhin i n enger Verbindung mit seinen 
ehemaligen Sackheimern zu bleiben. 

A l l e Teilnehmer des Treffens bescheinigten 
e inmüt ig , d a ß es wohl das bisher bestgelungenste 
der Vereinigung nach 1945 war . Es wurde be­
schlossen, das nächs te Pflngsttreffen i n Köln ab­
zuhalten. 

Pfingsttreffen „Ermländischer Lehrer" 
Düsseldorf. „Mein Ermland w i l l ich lieben, solang 

ich leb und bin", erklang es als Zeichen der Ver­
bundenheit, als sich zu Pfingsten in Düsseldorf wie­
der die ermländischen Lehrer trafen. Es waren we­
niger geworden, re ißt doch der Tod große Lücken 

Wer von einem Turnbruder oder einer T u r n ­
schwester i n der Sowjetzone e r f äh r t , d a ß sie 
gern nach München eingeladen werden möch­
ten, den bitte ich um Mit te i lung von Name, V o r ­
name und Anschrift , mögl ichst auch Geburts­
datum und f r ü h e r e Vere inszugehör igke i t des B e -

V e r t r a u e n s s a c h e 
ist der Einkauf von Bettfedern und fertigen Bet­
ten w ie ansonsten bei keiner anderen Anschaf­
fung. Die seit Generat ionen weltbekannte F i r m a 
B l a h u t (früher Deschenitz und Neuern im 
B ö h m e r w a l d ) , besonders a l len Heimatvertr iebe­
nen zu einem Begriff geworden, jetzt i n F u r t h 
i . W a l d u n d K r u m b a c h/Schwaben, rechtfertigt 
stets du rc 1 beste und preiswerte Lieferung dieses 
Ver t rauen . Lesen Sie das Angebot i m Anze igen te i l . 

treffenden. Der Deutsche Turnerbund hat die 
Mögl ichkei t , uns bei der D u r c h f ü h r u n g der E i n ­
ladungen t a tk rä f t i g zu u n t e r s t ü t z e n . 

..Deutsches Turnen" — die Zeitschrift des Deut­
schen Turnerbundes — brachte i n N r . 10/57 e in 
Lebensbi ld und einen ehrenden Nachruf für 
unsern i m Februar verstorbenen ersten Sprecher 
und letzten Vorsi tzenden des Kreises I N O der 
D T , Turnbruder F r i t z B a b b e l aus der Feder 
des Herausgebers des Jahrbuchs der Turnkunst 
Walter Hulek, Bremen. M i t Genugtuung k ö n n e n 
w i r feststellen, d a ß seine Person, sein W i r k e n 
und Schaffen vor und ebenso nach dem Kr iege 
weit ü b e r unsern Kre i s hinaus i n al len deutschen 
Landen hochgeschätzt und verehrt ist, und d a ß 
unsere von ihm an oberster Spitze ge füh r t e 
Turnerfamil ie nicht zuletzt gerade durch das 
Ansehen seiner Person auch vom Deutschen 
Turnerbund Anerkennung und F ö r d e r u n g er­
fahren hat. Onke l W i l h e l m 

in die Reihen; aber die alten Unentwegten kommen 
immer wieder. Von der Waterkant, aus dem Moor 
des Emslandes, aus der Reichshauptstadt Ber l in 
kamen die weitesten. Al len galt der Gruß von 
Lehrer a. D. Paul« Block, der nun schon jahrelang 
die Treffen leitet. Dann übernahm Hauptlehrer Hans 
Zimmermann das Wort, galt es doch die Jubilare 
des Jahrgangs 1907 zu ehren. Von den 29 jungen 
Lehrein, die damals das Lehrerseminar Braunsberg 
verließen, leben heute nur noch acht, von denen 
fünf erschienen waren, und zwar: Lehrer Paul 
Block, Schöndamerau; Lehrer Konrad Engelberg, 
Micken; Lehrer Leonhard Fromm, Allenstein; Leh­
rer Georg Funk, Braunsberg; Hauptlehrer Bernhard 
Grunenberg, F.reimarkt; Taubstummen-Oberlehrer 
Paul Preuschoff, Königsberg und Rektor Justus 
Steffen, Wormditt. 

Rektor Steffen dankte für die Jubilare und «»ab 
mit feinem Humor einen kurzen Lebensabriß seiner 
Klassenkameraden. Er versprach im Namen seiner 
Konsemester weiter Mitarbeit an den kulturellen 
Aufgaben zum Wohle von Schule und Heimat. Mi t 
tiefem Schmerz nahm die Versammlung von einem 
Bericht über Steppenbrände in unserer geliebten 
Heimat Kenntnis; soweit ist es also gekommen: aus 
blühenden Fluren und Äcker, aus unseren tausend 
Wäldern und Seen, aus unseren schmucken Städt ­
chen und Dörfern ist Steppe geworden! 

Die ermländischen Lehrerinnen wollen künftig 
auch an den Tagungen teilnehmen. Lehrerin Ger­
trud Kolberg, Hamburg und Frau Diegner, Gay wur­
den beauftragt, Einladungen an die ermländischen 
Lehrerinnen ergehen zu lassen. 

Der ermländische Geschichtsverein warb; er w i l l 
alle Lehrer als kulturelle Hüter für seine Arbeit ge­
winnen, um unsern Kindern ein lebendiges B i l d der 
Heimat vermitteln zu können. 

Freude bereitete es, daß Lehrer Grunwald aus 
Alt-Schöneberg und die Lehrerfamilten Barwinski, 
Fillpowltz und Stadge endlich aus Ostpreußen her­
ausgekommen sind. 

„Heimat, du bist Pflicht und Ehre, Frieden, Trost 
und Ruh", sang einst unser Heimatdichter Otto M i l ­
ler, das soll auch uns Losung sein für die weitere 
Arbeit. J J . 

Gasthaus, d a ß er wegen seiner Rente den V e r ­
trauensarzt beschwindelt hat. U n d der Idiot, so 
sagte er, hat das gar nicht bemerkt. N u n be­
kommt er endlich seine Invalidenrente. U n d 
der Win te r , wo bei Euch wohnt und schon dre i 
Monate stempelt, verdient so v i e l nebenbei, 
d a ß er besser lebt, als wenn er arbeitet. D a v o n 
w e i ß aber das Arbei tsamt nichts." 

So ging das immer weiter. A l l e dunklen 
Punkte — meist jeder hat j a i rgendwo e 
schwarzem K l e c k s ' s d i e — wurden auf die A r t 
iebres ganze Dorf verstreit , das k a m alles i n 
d re i Tage raus und rum, denn wie die Lei te 
abends vonnes F e l d kamen, rannden se mit ihre 
Briefchens k re iz und quer durches Dorf, bis 
jeder dem Brief inne H a n d h ä d d , wo ihm an­
ging. Bloß de Emma durfd nich rennen, w e i l 
ich ihr das verp i r ren tat. 

W a s nu passierd, k ö n n e n Se sich j a vor­
stellen. Dem jungen Gastwir t haben se noch 
s p ä t abends verpriegelt , d a ß er der ganze W o c h 
mit e blaues A u g n rumlaufen mißd . De Schieds­
m ä n n e r i n beide Dörfer h ä d d e n Hochbetrieb, 
d a ß se leberstunden machen m i ß d e n und ihr 
H e u nicht re inkr iegden. U n d de junge F r a u 
vom Gastwir t sowie ihre F re ind in Luise k r i eg-
den immer gleich Sticker sechs Vor l adungen auf 
e inmal , d a ß se „ M e n g e n r a b a t t " ver langen 
konnden. N u werden de Gerichte wochenlang 
Arbe i t haben, und das ganze Dorf is durchen-
ander wie e Heemskehaufen, wo einer mit tem 
P r i c k e l Tumgestochert hat. Dabei is der Gast­
wir t mit seine junge* Frau sowieso a l l bestraft. 
Der k le ine J u n g h ä d d näml ich auch Steier-
mahnungen, Klageandrohungen, unbezahlte 
Rechnungen und was w e i ß ich noch ausgetra­
gen wo dem Gastwir t betrafen. Auch, e Haufen 
Liebesbriefe war ausgeteilt wo die beide sich 
vore Hochzeit geschrieben h ä d d e n . W a s se sich 
da alles gegenseitig schriftlich zugeflistert h ä d ­
den, w u ß d nu das ganze Dorf. 

Ich mechd nich in ihre Haut stecken, denn se 
r iskieren gar nich mehr, sich sehen zu lassen, 
w e i l a l ler grinsen und unf l ä t ige Bemerkungen 
machen. A u c h unser Bauerochse hat was abge­
kriegt. Ihm wurde e Briefche vonnes andre End 
vom Dorf zugesteckt, da stand dr in : „Also Du 
weiß t ganz bestimmt, d a ß der Bauerochse dem 
Paragraph 51 hat? Ge munkelt wurde es ja schon 
lange. W e n n man sieht, wie er seine Flücht­
l inge behandelt, dann w e i ß man j a auch Be-

W o hinten am Schweinstall der Misthaufen liegt, 
Da riecht es nich scheen, aber richtig. 
Da steht auch e Haus'che, das is man klein, 
Jedoch es is neetig und wichtig. 

De Tier, die klemmt, drum geht se nich zu, 
Se is v'erspakt vonnem Regen. 
Und immer lächelt e Herzche dir, 
Wenn eilig hast, hilfreich entgegen. 

Doch wer in dem Haus'che Erleesung sucht, 
Is menchsmal nich zu beneiden. 
Oft macht es ihm gar keine Freide nich 
Und bringt ihm bloß Ärger und Leiden. 

Im Winter zieht es, denn frierst rein an, 
Bestimmt, das is kein Vergniegen, 
Im Sommer aber behucken dir 
Die krätschen, die aasigen Fliegen. 

Besonders die Brummers, blänkrig-blau 
Und dick wie Rosienen, die frechen, 
Daß rein dir nich mehr zerwehren kannst, 
So burren se rum da und stechen. 

So mißd aus eins auch der Hauptmann Schmidt 
Mit die Beeskräten sich kabbeln, 
Der war im Manöwer einquartiert 
Bei einem Besitzer in Babbeln. 

Verzweifelt haud mitte Flochten er rum 
Und konnd sich nich hellen und retten, 
Die Äster, die pieksden ihm ieberall, 
Die hinterrickschen, die fetten. 

Dreist krochen se ihm tnne Naslöcher rein 
Und kilzelden ihm anne Ohren. 
Denn mißd er fliehten, de Bix inne Hand 
Und schnell, sonst war er verloren, 

„Ja", meind der Bauer, wie er sich beklagd, 
„Se gehn ja auch immer am Morgen, 
Das dirlen Se nich, das is verkehrt, 
Das missen Se mittags besorgen. 

^ i 
Fier sowas Is mittags de beste Zeit. : 
Wenn einer se kennt, denn kenn' ich se, 
Denn hucken de Fliegen nich aules Abe, 
I-wo! Denn sind inne Kich se!" 

Dr. Lau 

„Die große Not" 
Im Auf t rag der Landsmannschaft Westpreußen 

hat Hans J ü r g e n v o n Wi ldcens -Wi lckenwalde ein 
W e r k „Die g r o ß e N o t — Danzig/Westpreuflen 
1945" zusammengestellt , ü b e r 100 Berichte schil­
dern auf 10 K a p i t e l aufgeteilt i n bunter Mannig­
fal t igkeit , aber stets dokumentar i sd i getreu, die 
V o r g ä n g e des Jahres 1945 i n diesem Teile 
Deutschlands und geben e in e r s c h ü t t e r n d e s Bild 
v o n den m i l i t ä r i s c h e n K ä m p f e n und den Leiden 
der B e v ö l k e r u n g . Der Vorausbestellungspreis 
w i r d sich nach der Z a h l der Vorausbestellungen 
richten und zwischen D M 12,50 und ca. D M 19,00 
l iegen. (Spä t e r e r Ladenpreis ca. D M 28,00.) V O T -
ausbestellungen n i m m t die Landsmannschaft r 
W e s t p r e u ß e n , Lübeck, W a h m s t r a ß e 43-45, bis 
zum 10. J u l i 1597 entgegen. (Ca. 540 Seiten, mit 
2 Kar ten , Halbleinen.) 

Es starben fern der Heimat 
Burgschat, A lbe r t , Stadtinsp. z. Wv. , aus -

Insterburg a m 6. J u n i i m A l t e r von 55 Jahren 
in Oldenburg. 

Hoepfner, Bernhard , G e s t ü t s b e a m t e r a. D., 
aus Braunsberg, am 15. J u n i i m Al te r von 
76 Jahren i n Hi ldesheim. 

scheid. Der alte Tros tmann ist doch ein Ge- \ 
m ü t s m e n s c h , der ke iner F l i ege e in Bein aus- . 
r e i ß e n kann . U n d seine Frau? N a ja , manchmal 
hat se j a einen g r o ß e n M u n d und gibt ein biß­
chen reichlich an, aber i m Grunde ist sie dodi 
sicher k e i n schlechter Mensch." So kriegden wir , 
auch unserem „ H o r o s k o p " , und vielleicht is das 
auch so e b ißche ausgleichende Gerechtigkeit, 
wo der k l e ine J u n g dem Vermi t t l e r spielen -
missd. 

Na t i e r l i ch k r i e g d er orndl ich Pems, denn 
w u r d er verpackt und wieder nach Berlin zu- , 
rückgesch ick t , und damit war auch seine Er­
ho lung e b ißche sehr p lö tz l ich zu End. Und de 
O m a haben se beschimpft, d a ß se nich aufge­
p a ß t h ä d d . A b e r was nitzt nu alle Pems und 
alles Schimpfen, es is passiert und nich mehr 
zu ä n d e r n . 

Ich h ä d d zu Haus auch emal zwei Briewe 
vertauscht, aber der eine Empfänge r , der Rie- » 
delsberger, h ä d d ihm nich aufgemacht, sondern 
am Adressat weitergegeben. U n d das war mein 
G l i c k . W e n n der Riedelsberger g e w u ß t hädd, 
was dadr in stand, denn h ä d d e n se mir emmend 
auch noch vo r Gericht gezoddert wegen Fahr­
l ä s s igke i t , und ich geh doch so ungern aufes 
Gericht. Der andre, das war der Didschuhn, 
h ä d d ihm aufgemacht. A b e r w ie er drei Reihen 
gelesen h ä d d , m e r k d er, d a ß er nich fier ihm 
bestimmt war, und heerd auf mit Lesen, — 
sagd er! A b e r woher ef nachdem wußd, daß 
der Riedelsberger e Birgschaft brauchd, sagd er 
nich! 

W i s s e n Se, ich hab m i r das so ieberlegt: 
W e n n al le Menschen sich gegenseitig ihre 
Br iewe zeigen mechden, wo se schreiben und 
kr iegen, denn war iebera l l i n drei Tagen Mord 
und Dotschlag, nich b l o ß bei uns innes Dorf. 
Deshalb geb ich Ihnen dem guten Rat, verbren­
nen Se dem ganzen K r e m p e l , wo was von 
Klatsch und Dreck d r in is . Denn haben Se 
Ruhe und k ö n n e n unbesorgt e k le inem Jung 
aus Ber l in auf Erho lung nehmen. Denn kann 
er b loß mit alte Ze i tungen und Reklame-Kata­
loge Br ie f t r äge r spielen und ke inem Ä r g e T nich 
anrichten. N a , ist doch wahr! N u b in ich ja 
b loß neigier ig , was weiter mit die Briewe wird. • 
bestimmt mischt Gutes ' F ie r heite herzliche 
f l i e ß e Ihr 

Ernst Trostmann 
L a n d b r i e f t r ä g e r z. A . 

(47) 
Liebe os tp re iß i sche Landslei te! 

Bei uns innes Dorf gab nach lange Zei t wie­
der mal orndlich zu lachen, und das kam b loß 
durch einem kle inen G n o ß von finf Jahre aus 
Ber l in , wo hier bei seine G r o ß e l t e r n auf Er­
holung is. A b e r ich m u ß hibsch nadie Reih er­
zäh len . 

A l s o ich b in aufem H o f und hack trockne 
Ä s t e , wo wir uns a u ß e m W a l d geholt haben, 
da kommt de Emma rausgestirzt und sagt ganz 
aufgeregt: „Sieh mal , was w i r fier e scheenem 
Brief gekriegt haben." De B r i l l hat se gleich 
mitgebracht. N u huck ich mi r die Sehmaschien 
aufe Nas und les: M e i n e l iebe Freundin! Eine 
g r o ß e Neuigke i t m u ß ich D i r berichten. San­
ders Fr ieda hat einen k le inen Jungen gekriegt. 
U n d we iß t Du , wer der g lück l i che — viel leicht 
ist er auch nicht g lückl ich! — V a t e r ist? Der 
Sohn v o n Eurem g r ö ß t e n Bauer! Ich hab die 
beiden ja öfteT beobachtet und habe mir gleich 
gedacht, da passiert noch einmal etwas. U n d 
nun ist es passiert, und er so l l schon gesagt 
haben, d a ß er nur ein M ä d c h e n ohne Ve rgan ­
genheit heiraten kann, w e i l das in seiner F a ­
mil ie so übl ich ist. Dieser Lump! A b e r sie w i l l 
ihn gerichtlich belangen, und das ist ihm gut. 
Bitte, sprich nicht d a r ü b e r , sondern behalte es 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit , sonst 
gibt es g r o ß e n Ä r g e r . Ich b in in Ei le , wol l te es 
Dir nur gleich mittei len, denn das ist ja doch 
interessant. Herzl iche G r ü ß e Deine alte Freun­
din Luise Schmidtke." 

V o n wem h ä d d de Emma dem Brief ge­
kriegt? V o n dem kle inen Berl iner G n o ß ! De 
G r o ß e l t e r n haben hier im Dorf e Gastwirtschaft 
mit v i r z ig Morgen Land. V o r zwei Jahre hat 
der Sohn alles iebernornmen, und der alte 

Va te r macht noch nebenbei dem Brief t räger . E 
paarmal war der k le ine Gnubbel mitgegangen, 
und das h ä d d ihm S p a ß gemacht. N u waren se 
al ler aufem F e l d bei es H e u , b loß de O m a war 
zu Haus geblieben, w e i l se mischt mehr machen 
kann. U n d wie se aufem H o f de Hiehner fittern 
tat, h ä d d der L o r b a ß sich die g r o ß e Tasch v o m 
O p a umgehongen, a u ß e m offenen Schreibtisch 
alles zusammengegrapscht, was er v o n Br iewe 
fand, und war losgegangen. In jedem Haus 
h ä d d er einem Brief abgegeben, und auf die 
A r t h ä d d auch de Emma einem gekriegt. A m 
liebsten w o l l d se ihm gleich dem Bauer b r in ­
gen, aber ich e r k l ä r d ihr fier verrickt, denn 
einer so l l sich nich i n Sachen einmischen, wo 
einem mischt angehen. Das war nu b loß der 
eine Brief aber mein k le ine r K o l l e g e aus Ber­
l i n h ä d d so Sticker hundert abgegeben. 

De junge F rau v o m Gastwir t stammt a u ß e s 
Nachbardorf, wo ihre F re ind in Luise wohnt. 
V o n ihre Hochzeit an, wo u n g e f ä h r vor drei 
Jahre war, h ä d d e n sich die beide dauernd ge­
schrieben und a l lem Klatsch und Dreck schrift­
lich breitgetrampelt, und nu war er aufes ganze 
Dorf gerecht vertei l t , d a ß einer vor Dreck nich 
mehr a u ß e A u g e n sehen konnd. U n d denn 
immer gleich mit sone Redensarten: „Ich freue 
mich, d a ß D u die alte Meisersche auch für ein 
ganz ausgekochtes Frauenzimmer hä l t s t , die 
lüg t und stiehlt. Die leistet, wenn es drauf an­
kommt, auch einen M e i n e i d . " 

Oder : „Euer Lehrer w e i ß j a gar nicht, d a ß 
seine Frau ihn dauernd mit dem Inspektor von 
der D o m ä n e b e t r ü g t . H i e r ist das ein offenes 
Geheimnis. A b e r halte j a den M u n d , es ist nur 
für Dich a l le in bestimmt!" 

Oder: „Euer H e r i n g s b ä n d i g e r steht kurz vor 
dem Bankrott . Ich we iß es von unserer Dar-
lehnskasse, wo unsere Dora arbeitet." 

Oder : „Euer Maurer Hasdorf war letztens 
ganz schwer betrunken und r ü h m t e sich im 

Ehemalige Sackheimer Mittelschüler trafen sich 
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Recht und Freiheit in Frieden 
Danziger trafen sich in Hannover - Bemühungen auf beiden Seiten notwendig - Abstimmung gefordert 

HANNOVER. Rund 25 000 Danziger waren i 
neunten Bundesweiten, nach Hannover gekommen . . ^ d e r D a n z i g e r . f i h r e m n u n m e h r 

tu bekunden. Bei einem Festakt in der NieterZä\^n u n t e J , b a r e s R e c h t a u f inreHeimat 
wd wissenschaftliche Mitarbeiter der Ostdeltsr^n^l orderte der Danziger Historiker 
Kranhals eine frei und geheime Abstimmung ü b e r da\ ZlTJL,1^"'9' Dr"anns v°» 
bis Kriegsende in Danzig geborenen und hlh S

n

c h , c k s a l Danzigs, an der sich alle 

W e n n „ i r nicht da» gegenseitige M i D t r . u e n 
ver l ieren, wenn w i r uns nicht beiderseits be­
muhen, aus der psychologischen Zwangs­
jacke der Ab lehnung alles dessen, was der 
andere w i l l , herauszukommen, werden alle 
A n s ä t z e des guten W i l l e n s mit falschen Z i e l ­
setzungen belastet. 

W i r s ind davon ü b e r z e u g t , daß gle ich uns 
die Po len danach hungern, daß die Mach t des 
Geistes und der Gerechtigkeit ü b e r die Kraft­
anwendung und der Gewal t den Sieg errin­
gen und d a ß w i r gemeinsam die Grundlage 

Der mecersacnsiscne Ver t r iebenenminis te r 
Schellhaus wies a l le Behauptungen polnischer 
Staatsmänner v o n einer . R ü c k k e h r " Danzigs 
an Polen zu rück . Z u a l l en Ze i t en der mehr als 
700jahrigen Geschichte dieser Stadt habe der 
Anteil der in Danz ig lebenden Po len niemals 
mehr als knapp 3 Prozent der E inwohnerzah l 
betragen. 

Per Präs iden t der Ver t r e tung der Fre ien 
Stadt Danzig, Dr . Sternfeld, wies darauf h in , 
daß Danzig durch den V e r s a i l l e r Fr iedensver­
trag zur Freien Stadt e r k l ä r t und als solche 
garantiert worden sei. Der Rede Dr . Sternfelds 
entnehmen wi r d ie folgenden A u s f ü h r u n g e n : 
.Wir wissen sehr w o h l , d a ß der gewal t ige 
Geisteskampf im Os ten noch l ä n g s t nicht aus­
getragen ist, und w i r wissen, welche Veran t ­
wortung gerade für Europa uns obliegt, wenn 
wir darauf bestehen, i n unsere angestammten 
Rechte wieder eingesetzt zu werden. W i r wis ­
sen jedoch, d a ß es mit einer b l o ß e n Restau­
ration nicht getan ist, sondern d a ß w i r neue 
Wege beschreiten m ü s s e n , die den neuen Ge­
gebenheiten sich anpassen. Das bedeutet für 
die Danziger B e v ö l k e r u n g nichts U n g e w ö h n ­
liche». Wer die Geschichte Danzigs kennt, 
weiß, daß w i r unsere Aufgabe i n den Jahr­
hunderten nur durch bewegl iche Anpassung 
an die Erfordernisse der Ze i t haben e r fü l len 
können. W i r wissen, d a ß unter T rad i t i on nicht 
ein Kleben an dem Al thergebrach ten , sondern 
als ständiges Fortschreiten mit der En twick ­
lung zu verstehen ist. D i e Grund lage h i e r fü r 
muß aber die Besei t igung der G e w a l t und 
Macht, der Durchbruch unserer geknechteten 
Heimat zu Recht u n d Fre ihe i t i m Fr i eden sein. 

Wir haben immer wieder mit den A n g e ­
hörigen der anderen deutschen Landsmann­
schaften gemeinsam beteuert, d a ß uns jeder 
Gedanke an gewaltsame Ä n d e r u n g fernliegt. 
Wir betonen erneut, d a ß l ed ig l i ch die Kraft 
unseres Gedankens und unseres Herzens an 
die Vernunft und Einsicht appell ier t , u n d bit­
ten, Vertrauen zu haben, d a ß uns dieselbe 
Sehnsucht wie die Po len beherrscht nach 
Frieden und Sicherheit gegen al le Gewal t . 

Westpreußisches Landestreffen 
Das Landestreffen der L m . W e s t p r e u ß e n am 

13. und 14. J u l i i n Bochum sieht u . a . einen 
B e g r ü ß u n g s a b e n d am 13. J u l i , der v o n der 
Deutschen Jugend des Ostens gestaltet wi rd , 
vor . Im Mi t t e lpunk t der Veranstal tungen w i r d 
die G r o ß k u n d g e b u n g am Vormi t t ag des 14. J u l i 
um 11 U h r i n der H a l l e des Bochumer Vere ins 
stehen. Nach den verschiedenen G r u ß w o r t e n 
des O b e r b ü r g e r m e i s t e r s der Stadt Bochum, des 
Vert re ters der Landesregierung und des V e r ­
treters der l a n d s m ä n n i s c h e n Vere in igung ost­
deutscher Heimatvereine w i r d der Sprecher der 
L m . W e s t p r e u ß e n , Dr . Hans Kohnert , die Fest­
rede halten. 

für eine glückl iche Zukunft i n Fr ieden und 
Freihei t suchen m ü s s e n . N u r so werden w i r 
das richtige K l i m a zu gemeinsamem neuen 
Denken und F ü h l e n finden und die gemein­
same Veran twor tung für den Aufbau eines 
geeinten Europas auch i n unserem Schicksals­
gebiet tragen k ö n n e n . W i r Danziger sind be­
reit, mit bestem W i l l e n und ehrl icher Sym­
pathie die W ü n s c h e und Interessen Polens zu 
be rücks i ch t igen und damit \ den v ö l k e r v e r b i n ­
denden Auf t rag Danzigs zu erfül len . Es 
schmerzt uns deshalb, d a ß es uns bisher trotz 
wiederhol ter Versuche nicht m ö g l i c h gewesen 

Heimat ist Vielheit und Einheit 
Jahrestagung des Ostdeutschen Kulturrates in Berlin 

Zum ewten M a l e seit seinem Bestehen hat 
der .Ostdeutsche Ku l tu r r a t " seine Jahresta­
gung in Berl in abgehalten. Der Kul tu r ra t w i l l 
sich in seinen Tagungen und seiner gesamten 
Arbelt nicht a l l e in an die Heimatver t r iebenen 
wenden, sondern d a r ü b e r h i n a u s auch die Kre i se 
der Nichtvertriebenen ansprechen. E r bi ldete 
sich aus den bereits seit v i e l e n Jahren beste­
henden vier g r o ß e n regionalen K u l t u r w e r k e n 
der Vertriebenen, dem Nordostdeutschen K u l -
lurwerk, dem K u l t u r w e r k Schlesien, dem A d a l ­
bert-Stifter-Verein u n d dem K u l t u r w e r k des 
südostdeutschen Raumes, als Zusammenfassung 
gleichlaufender Bestrebungen, dem deutschen 
Menschen, wo immer er auch sei , das Recht 
«uf die Heimat i m Sinne der Eichendorffschen 
Dichtung zu erhalten. He ima t ist V i e l h e i t und 
Einheit zugleich. A l s m ü t t e r l i c h e r Lebensaus-
druck macht die Muttersprache die Heimat hö r ­
bar und bindet L a n d und V o l k . .He ima t he iß t 
Erinnerungen an die Kindhe i t haben. K e i n 
Dichter läßt deshalb seine He imat los." 

Stand dieses Le i twor t als Eichendorff-Geden­
ken auch erst ganz am Schluß eines Festaktes 
im Auditorium m a x i m u m der Fre ien U n i v e r s i ­
tät Berlin, so stand es doch s p ü r b a r ü b e r den 

Lest Euer 

Heimatblatt 
es ist immer aktuell I 

9«amten m e h r t ä g i g e n Veransta l tungen, die 
«1 .Haus der ostdeutschen Heimat" unter V o r ­
sitz des P r ä s i d e n t e n des Kul turra tes , Grat 
Henckel von DonneTsmark, ihren Anfang nah­
men und in einer feierlichen Stunde m A n ­
wesenheit hoher Ver t re te r des geistigen Le­
vens der Bundesrepublik und des Aus landes 
hier zu Ende gingen. D ie Feierstunde erhielt 
'hre besondere Note durch die V e r l e i h u n g der 
'M Vorjahre gestifteten Plaket te des ° s t d ^ u t " 
s*en Kulturrates an die Dichter in Agnes M i e -
W und den Wissenschaftler Dr . Hermann A u -
bin- Unter den zahlreichen E h r e n g ä s t e n befan­
den sich Dr. V o c k e l - B e r l i n als Ver t re te r der 
Bundesregierung, Baron Manteuffel v o m V e r -
b*nd der Landsmannschaften, der Ber l iner Se­
ktor Tiburtius, Min i s t e r i a l r a t P « g e l - P a u l 

webe, Dr. Friedensburg, um nur einige Namen 
Z u nennen. 

Graf Henckel stellte seine B e g r ü ß u n g s w o r t e 
unter die Verpflichtung, der Jugend die z u -
kwft gestalten zu helfen, und Dr . V o c k e l 
«eilte die Forderung an Kulturschaffende und 
f 6 1 staatlichen wie 'privaten ku l tu re l l en Insti-
gtionen, lebendige K u l t u r zu schaffen und zu 
» w l e r n , er sprach da fü r B e r l i n als e in nacb-
aomenswertes Beispie l an. M a n m ü s s e jedocn, 
; u hrte der Senator für V o l k s b i l d u n g in seiner 
h e grüßungsflnsprache aus, lernen, aus Liebe 
brecht zu sein) dann lerne man auch, Ge­

schichte zu verstehen und aus dem Geheimnis 
der Menschen und ihrem Land lebendige K u l ­
tur zu entwickeln. Die Dichter seien dafür 
leuchtende Vorb i l de r . Sie lehren — wie Eichen­
dorff, dem die Gedenkstunde i n der Freien 
U n i v e r s i t ä t gewidmet war — die Heimat emp­
finden als einen Raum, der uns gegeben und 
anvertraut, d a ß w i r ihn als ein Mandat auf­
fassen und verwal ten . N u r so werden w i r uns 
auch bereitfinden, Fehler der Geschichte nicht 
nur bei den anderen zu sehen, sondern auch 
die eigenen Fehler einzugestehen und daraus 
Lehren für die Zukunft zu ziehen. 

Dem sonn t äg l i chen Festakt i n der Freien U n i ­
v e r s i t ä t war montags zuvor eine „ W i s s e n ­
schaftliche Studientagung" vorausgegangen. In 
ihrem Mi t t e lpunk t standen mehrere Referate, 
die die geschichtliche Auflockerung unseres 
Wissens um den deutschen Osten vertiefen 
wol l ten . Z u n ä c h s t sprach Prof. Dr . Erich Masch-
ke, He ide lberg zum Thema . D e r deutsche Or ­
densstaat als deutscher und e u r o p ä i s c h e r Ge­
schichtsfaktor". Im R e s ü m e e war dem Vor t r ag 
zu entnehmen: Die G r ü n d u n g einer Hosp i ta l ­
bruderschaft durch L ü b e c k e r und Bremer Kauf­
leute w ä h r e n d des drit ten Kreuzzuges 1190 und 
deren Umwand lung irr einen Ritterorden 1198 
stell ten den deutschen Orden v o n Anbeg inn an 
in enge Z u s a m m e n h ä n g e zur deutschen wie der 
a b e n d l ä n d i s c h e n Geschichte. M i t dem Kampf 
um P r e u ß e n und in der Folge auch in L i v l a n d 
( S c h w e r t b r ü d e r o r d e n ) rück te er aus dem euro­
pä i schen G e m e i n s c h a f t s b e w u ß t s e i n zunächs t 
zwar wiedeT hinaus, aber schon mit der Erobe­
rung des Landes als die Stadt- und Dorfgrün-
dungen i n P r e u ß e n begannen, entsprach zumin­
dest schon im 14. Jahrhundert dem rat ionalen 
Staatsapparat des Ordens in P r e u ß e n ein eben­
so rat ionaler Aufbau deutscher Siedlung und 
B e v ö l k e r u n g . Die O r d e n s b r ü d e r des 15. Jahr­
hunderts waren sehr ba ld nicht mehr die des 
vorangegangenen: Die Umformung deutscher 
V e r f a s s u n g s v e r h ä l t n i s s e zum' S t ä d t e s t a a t griff 
auch nach P r e u ß e n über , und so hielt seitdem 
die Entwick lung des Ostens mit der des W e ­
stens Schritt. Die Umwand lung des Ordens­
staates i n ein weltliches Herzogtum war die 
Folge. In ähn l i chen Z u s a m m e n h ä n g e n maditen 
zwei weitere V o r t r ä g e von sich reden. Prof 
M ö b u s , Ber l in sprach zum Thema „Heimat . 
Va te r land , Europa in Eichendorffs Dichtung 
und Denken" und Dozent Dr. Erich Bauraann, 
M ü n c h e n führ te die interessierten Z u h ö r e r an­
hand sehr gepflegter und instrukt iver Lichtbi l ­
der in die A t m o s p h ä r e der „Karol ingischen 
Reichsarchitektur in B ö h m e n " . Daß die Festlich­
keiten der Tagung mit einem Eichendorffabend 
im Konzer tsaal der Hochschule für M u s i k unter 
M i r t w i r k u n g von Frau Era Berger und Wal t e r 
L u d w i g ihren Absch luß fanden, sei noch ver­
merkt. Zugleich entschied sich das Kurator ium 
des Ostdeutschen Kulturrates, die von ihm ge­
stiftete Plakette fm kommenden Jahr an Dr. 
ph i l . K a r l August K l e i n , München und an M i ­
nisterialdirektor August Fischer, München zu 
ver le ihen. w 9 r -

ist, einen echten Kontakt nach d r ü b e n zu 
finden und pflegen zu k ö n n e n . Wir geben 
aber die Hoffnung nicht auf, daß der Tag 
nicht mehr fern ist, an dem wir uns unbe­
lastet und mit neuen Impulsen an den Ver ­
handlungstisch setzen k ö n n e n . 

A u f diesen Tag der Bereitschaft, sich vom 
Geist igen her erfassen und beeinflussen zu 
lassen, wol len w i r uns immer wieder von 
neuem vorbereiten." 

„Kulturtage Deutscher Osten" 
Eichendorff-Gedenken mit Max Tau 

Das Kul tu rwerk der vertriebenen Deutschen 
füh r t vom 13 bis 17. J u l i in Bonn Schloß Burg 
a. d. W.. Remscheid, Wiesbaden und Wangen in 
Verbindung mit dem Bund der vertriebenen 
Deutschen und einer Reihe anderer Organisatio­
nen „Kul tu r t age Deutscher Osten" durch. Im 
Mittelpunkt der Veranstaltung steht eine Eichen-
dorff-Feier, bei der Max Tau die Gedenkrede 
halten wird . Der aus Schlesien stammende, jetzt 
in Oslo lebende Schriftsteller ist T räge r des 
Friedenspreises des deutschen Buchhandels, den 
nach ihm Alber t Schweitzer und Car l J . B u r k ­
hardt erhielten. — A m Vorabend der Veranstal­
tung w i r d das K V D in Remscheid Eichendorff 
durch eine musikalische Feier ehren, bei der 
die Opernsänge r in Ilse Beuthe-Schill ing (Köln) 
und Prof. Gerhard Strecke mi twirken. Im 

Ein ruhiges Gewissen, 
braucht Blahuts Federkissen ! 

Presseclub in Bonn w i r d der Literaturhistoriker 
der Schweizer Univers i t ä t in Fribourg, Prof. 
D. A l k e r , übe r das Werk Heimlfo von Doderers 
sprechen. 

M a x Tau wi rd anschl ießend auf Veranlassung 
des Kulturwerkes in Wiesbaden und in Wangen 
im Allgäu sprechen. 

Auf Schloß Burg findet im Rahmen der „Kul ­
turtage" eine Arbeitstagung des K V D mit den 
Landeskulturreferenten des B V D statt, bei der 
Fragen der Ostlandkunde im Unterricht und in 
der Erwachsenen-Bildung sowie S t i l und Technik 
der Kulturveranstaltungen i m Verbandswesen 
e r ö r t e r t werden sollen. Im Zusammenhang mit 
dem Eichendorff-Gedenken soll die schlesische 
Literatur der Gegenwart gewürd ig t und geehrt 
werden. Tragender Leitsatz der Kulturfrage wie 
ü b e r h a u p t der Bestrebungen des Kul turwerkes 
ist die F ö r d e r u n g und Vertiefung h u m a n i t ä r e r 
Gesinnung. 

Suchdienst Luftgau i 
Gesucht werden: Vom FI. Horst Neuhausen 

(Os tpreußen) : F l . Stabsing. Kürzel Techn.Insp. 
Furche und Rosengart, Hauptm. Pyko, Lager­
meister Müns te rbe rg , Angest. Newiger und 
Steinke von Fr i tz Skopp, Dortmund, Nordstr. 43. 

Baugruppe Lgk I K u r t Hahn, Elektr.Ing. von 
Car l Kloss, (16) Sprendlingen, Mittelstr. 38. 

V o n der Waffenmeisterei der Flak Jerusalem 
(Königsberg-Pr . ) werden ehem. Angehör ige ge­
sucht, welche Angaben ü b e r das Arbe i t sve rhä l t ­
nis des Adol f Schiminski, wohnhaft in Solingen-
Merscheid, Bäckershof 17, machen können . 

Wer kann Angaben ü b e r das Arbe i t sve rhä l tn i s 
des Paul Glagau, wohnhaft in Verden (Aller), 
Piepenbrink 14, machen, der auf Flugplatz P ro ­
wehren, beim Luftpark Gutenfeld und bei der 
Bauleitung Neuendor fe r s t r aße (Kdnigsberg-Pr.) 
tä t ig war? 

Anfragen sind zu richten an den Schrif t führer 
der Kameradschaft, K a m . W. Gramsch, Celle, 
Waldweg 83. Sie könen nur beantwortet werden, 
wenn Rückpor to beigefügt wi rd . Wer der K a ­
meradschaft beitreten w i l l , gebe seinen Antrag 
an die Bundesgeschäftsstel le des Luftwaffenrings 
e.V. in Bremen 17, Postfach 7025. 

WILHELMSHAVEN 
Einen eindrucksvollen Johannisabend gestal­

tete die L O in Wilhelmshaven. Uber o s tp r euß i ­
sches Johannisbrauchtum sprach L m . Schlokat; 
er wies i n dem Zusammenhange darauf hin, d a ß 
dieser i n Westdeutschland fast vergessene 
Brauch durch die Vertriebenen eine Neubele­
bung erfahren hat. A l s nächste Veraastaltung 
ist für den 18. August eine „ F a h r t ins Blaue" 
in Aussicht genommen, übe r die zu gegebener 
Zeit noch berichtet werden w i r d . 

ESCHWEGE 
M i t nahezu 100 Teilnehmern startete die 

Landsmannschaft der Ost- und W e s t p r e u ß e n 
eine Omnibusfahrt von der Werra zur Fulda 
und Eder. Zie l war die Waldgas t s tä t t e Rit ters­
hain, wo die Kinder lustige Spiele und Wett­
kämpfe erwarteten, die Erwachsenen aber ein 
paar erholsame Stunden inmitten schönen W a l ­
des und fern der Hast des Tages. 

SEESEN 
Vorschau auf die nächste Veranstaltung: A m 

4. August findet ein Busausflug in den Südha rz 
statt mit folgenden Stationen: Söse ta l sper re , 
E inhornhöhle , Kloster Walkenried. Märchen ­
grund Bad Sachsa. Fahrpreis einschl. Eintr i t t s ­
gelder 6,— D M . Anmeldungen für diese Fahr t 
i m „Ratskel ler" . 

FLENSBURG 
Vorstandsmitglied L m . Bocian konnte bei der 

Jahreshauptversammlung der L O auf eine rege 
landsmannschaftliche Arbei t im Berichtslahr zu ­
rückblicken. H ö h e p u n k t e dar in waren eine Fahrt 
nach Laboe, ein gelungenes Kinderfest, eine 
Großve rans t a l t ung mit Dr . L a u . der Advent-
Altenkaffee und ein stimmungsvolles Winterfest. 
Daneben konnte er auf mehrere gesellige und 
kulturelle Veranstaltungen hinweisen. Auch i n 
diesem Jahre konnten wieder zahlreiche A l ­
berten an Abiturienten der Flensburger Schulen 
über re ich t werden. Schmerzlich wurde des V e r ­
lustes gedacht, den die Gruppe durch den H e i m ­
gang ihres hochverdienten ersten Vorsitzenden. 
Schulrat Babbel, erlitten hat. Die Versammlung 
w ä h l t e L m . Dr . K o b einstimmig zum 1. V o r ­
sitzenden, die Landsleute Bocian und Drengk zu 
Stellvertretern. 

FRANKFURT 
„So lachten w i r zu Hause" stand als Motto 

übe r dem Heimatabend der Landsmannschaft 
der Ost- und Wes tp reußen i m „Ratskel ler" . A l s 
Gast sorgte Dr . L a u für Stimmung und Humor 
mit seinen os tpreußischen M u n d a r t v o r t r ä g e n . 
Der Abend wurde musikalisch von der Kapel le 
Anger (früher Tilsit) umrahmt. 

Die jeden ersten Donnerstag im Monat statt­
findenden Herrenabende fallen in den Monaten 
Ju l i und August aus. Der nächste Herrenabend 
rindet daher erst am ersten September-Donners­
tag in der Gas t s tä t t e „Zum Heidelberger". 
Bockenheimer L a n d s t r a ß e 140, statt. 

Sprechstunden: Wegen der Ferien fallen die 
Sprechstunden i n der Zeit vom 15. J u l i hw 
15. September aus. In dringenden Fäl len kann 
nach telefonischer Vereinbarung eine Bespre­
chung verabredet werden. 

Spätaussiedler berichten im SDR 
Unter dem Ti te l „ S p ä t a u s s i e d l e r berichten" 

w i r d der Süddeu t sche Rundfunk Stuttgart in der 
zweiten Ju l i -Woche im Rahmen seiner ost- und 
mitteldeutschen Heimatsendungen einen Bericht 
von S p ä t a u s s i e d l e r n ausstrahlen, die in der 
letzten Zeit aus den von Polen und den von 
den Sowjets verwalteten deutschen Ostgebieten 
in der Bundesrepublik eintrafen. 

S O L D A T 

I M A T O M Z E I T A L T E R 
Das unentbehrl iche Sonderhef t der Zeitschrif t GEMEINSCHAFT UND POLITIK 

4 Die Waffentechnik ist von den modernen Naturwissenschaf ten her revo­

lutioniert worden. Die atomaren Vernichtungsmittel best immen eine v ö l l i g 

neue Art von Strategie und Taktik. T r u p p e n f ü h r u n g und Truppenorganisat ion 

sol len den neuen m i l i t ä r i s c h e n M ö g l i c h k e i t e n „ a n g e p a ß t " werden. Die A u s ­

bildung — h ä r t e r denn je — soll den E r f o r d e r n i s s e n der „ A t o m d i s z i p l i n " 

R e c h n u n g tragen. Der M e n s c h wird vorbereitet auf die S c h l a c h t um den 

Erdnul lpunkt , wobei ihm der poli t ische S i n n des G e s c h e h e n s nicht mehr 

vermittelt werden kann. 

# Die B o m b e von H i rosh ima hat ein neues Zeitalter eingeleitet. Der Tota-

l i tar ismus hat s ich der K r i e g f ü h r u n g b e m ä c h t i g t . Mit der Ausgesta l tung 

k ü n f t i g e r Kampfhandlungen zum M a s s a k e r Ist das K r i e g s g e s c h e h e n kri­

minalisiert . In d ieser Situation wird der Deutsche zu den Waffen gerufen. 

D e s h a l b m u ß * e d e r w i s s e n , was es auf s ich hat mit dem 

A T O M K R I E G ! 
G R U N D L E G E N D E I N F O R M A T I O N E N 

95 S . mit 11 Abbi ld , in Kunstdr . , P r e i s D M 3,80, Ver lags - u. Bestel lanschr i f t : 
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Landrat von Poser t 
Der ehemalige Landrat des Kreises Orteisburg, 

v o n Poser und Groß-Naed l i t z , ist am 14. J u n i i n 
K i e l für immer v o n uns gegangen. V o n Poser 
war von 1914—1945 Landrat des Kreises Ortels-
burg. Für seine g r o ß e n Verdienste um diesen 
Kre i s wurde ihm 1955 vom B u n d e s p r ä s i d e n t e n 
das Bundesverdienstkreuz I. Klasse ver l iehen. 
Trotz seines hohen Al t e r s hiel t von Poser s t ä n d i ­
gen Kontak t mit seinen Landsleuten und den 
Paten seines Kreises, der Stadt und dem Kre i s 
M ü n d e n . Er l ieß es sich auch nicht nehmen, per­
sönl ich an der Ü b e r n a h m e der Patenschaft te i lzu­
nehmen. Sein besonderes A n l i e g e n war es, den 
Zusammenhalt der heimatvertr iebenen Or te i s . 
burger zu festigen und das kul turel le Erbe der 
alten Heimat zu pflegen. 

In Landsmann von Poser ver l ie ren w i r eine der 
profiliertesten Gestalten der j ü n g s t e n Geschichte 
unserer o s tp reuß i schen Heimat. 

„Betreuungsfibel" für Vertriebene 
Das Bundesminis ter ium für Vert r iebene, 

F lüch t l inge und K r i e g g e s c h ä d i g t e hat eine F ibe l 
herausgegeben, die sich mit der Betreuung des 
k r i e g s g e s c h ä d i g t e n Personenkreises befaßt , 
näml ich der Ver t r iebenen, F lüch t l inge , Zuge­
wanderten, Evakuier ten , Kr i egs sachgeschäd ig ­
ten, Heimkehrer , Kriegsgefangenen, heimat­
losen A u s l ä n d e r , a u s l ä n d i s c h e n poli t ischen 
F lüch t l ingen , r ü c k g e f ü h r t e n Personen und der 
Auswanderer . Das Büchlein, das insgesamt 55 
Seiten sowie acht Schaubildanlagen umfaßt , 
e n t h ä l t wer tvol les Zahlenmater ia l i n mannig­
fachen Tabe l len und statistischen Darlegungen. 
Es gibt somit einen Überbl ick ü b e r das Pro­
blem sowohl als auch ü b e r die bisherigen M a ß ­
nahmen zu seiner L ö s u n g . 

Norddeutsche Kulturtage 
Die diesjährigen Nordostdeutschen Kulturtage 

wurden vom Nordostdeutschen Kulturwerk ln Lüne­
burg vom 14. bis zum 16. Juni durchgeführt und be­
gannen mit der Hauptversammlung des Kulturwer­
kes. A m Sonnabend traten die Bundeskulturrefe-
renten der nordostdeutschen Landsmannschaften, der 
Bundeskulturreferent des V d L und die Mitarbeiter 
des Nordostdeutschen Kulturwerkes unter Leitung 
von Prof. Dr. M . H . Boehm zu einer Arbeltssitzung 
zusammen. Auf ihr wurden nach Referaten von Prof. 
Boehm über die gesamtdeutsche Tradition und von 
Erich Grimoni (Ostpreußen) über die Tradition der 
Jugendbewegung in der ostdeutschen Kulturarbeit 
die damit zusammenhängenden aktuellen Fragen 
landsmannschaftlicher Kulturarbeit eingehend er­
örter t . In den städtischen Ausstellungsräumen wur­
den Werke des Danziger Malers Fritz Heldingsfeld 

B Ü C H E R - die uns angehen 
K a r l Schodrok: JOSEPH V O N EICHENDORFF. Heft 
56 der Schriftenreihe des Göttinger Arbeitskreises. 
Holzner-Verlag, WUrzburg. 1,50 D M . 

In der Reihe der ostdeutschen Lebensbilder, die 
vor allem der Jugend als Lektüre und der Verwen­
dung an Schulen empfohlen werden können, erschien 
Jetzt von K a r l Schodrok eine Lebensbeschreibung 
des großen Dichters der Romantik. E in wertvoller 
Beitrag der Schriftenreihe zum Elchendorff-Jahr. 

F rüher erschienen in dieser Reihe die folgenden 
Lebensbilder: Dr. G. v. Stelle: Immanuel Kant; Dr. 
A . Schellenberg: Andreas Schlüter; Dr. K . Kur th : 
Arthur Schopenhauer; E. Krieger: E . T. A . Hoff­
mann; Dr. C. F. W. Behl : Gerhart Hauptmann; Dr. 
E. Bachmann: Peter Parier; Dr. W. Scheibe: Johann 
Gottfried Herder; Dr. H . Schmauch: Nikolaus K o -
pernikus; Dr. H . Motekat: Arno Holz; Dr. H . Rössler: 
Prinz Eugen; H . Marzlan: Friedrich der Große; Dr. 
E. Nadolny: Ostdeutsche Frauengestalten; General 
a. D. Hoßbach: Scharnhorst. 

Kraft/Höller: P R A G . Bildband mit 53 Aufnahmen. 
Adam Kraft Verlag, Augsburg. 3,50 D M . 

Das vielgestaltige hunder t tü rmige Prag, eine der 
geschlchtsträchtigsten Städte Europas, ist in diesem 
Bändchen in 53 ausgewählten Aufnahmen eingefan­
gen und spiegelt in dieser Bildwahl den eigentüm­
lichen Reiz dieser Stadt. Die schlanken Türme der 
Gotik, die barocken Kuppeln und Portale, Paläste 
und Gärten, die steinernen Brücken über die Moldau 
prägen die Hauptstadt Böhmens zu einem Kleinod 
deutscher Baukunst. Den einleitenden Text schrieb 
Franz Höller; er Ist nicht nur ein guter Kenner der 
Stadt, ihrer Menschen, Kunst und Geschichte, son­
dern man spürt aus den Zeilen die Liebe, mit der 
er dieser alten Kaiserstadt verfallen ist. —ch 

Franz Höller: P R A G E R GESCHICHTEN. Adam Kraft 
Verlag, Augsburg. 300 Seiten. Leinen 9,80 D M . 

Man könnte diese vierzig Geschichten auch Briefe 
an seine Geliebte nennen, Geschichten einer unglück­
lichen Liebe. Franz Höller, der Prag in langen Jah­
ren erlebte und seine Baudenkmäler und Kunst­
schätze gründlich kennt, kennt auch das geheimnis­
volle Leben ln den Gäßchen und Winkeln der alten 
Stadt und unter den dunklen Dächern der barocken 
Bauten und Paläste. Er , der schon vor Jahren einen 
Prager Studentenroman geschrieben, verfaßte nun 
dieses Pragbuch, das dem Geheimnisvollen, dem A b ­
sonderlichen nachgeht und die eigentümliche Atmo­
sphäre einfängt. Man möchte sagen, es sind Kapitel 
eines Romans dieser Stadt, von einem Autor ge­
schrieben, dem die Metropole Böhmens zur großen 
Liebe geworden Ist. Die Handlung reicht vom gol­
denen Zeitalter Prags, da K a r l IV. Kaiser war, über 

und Erzeugnisse der Bernstein-Manufaktur Hamburg 
(früher Ostpreußen) gezeigt. Eine Dichterlesung von 
Siegfried Lenz und ein Vortrag von Dr. Müller-Stern­
berg über „Eichendorff ln Danzig und Königsberg" 
schloß die Kulturtage, deren Wert l.icht zuletzt In 
der Stärkung des persönlichen Kontakts zwischen 
den landsmannschaftlichen Kultursachbearbeitern 
und denjenigen des Nordostdeutschen Kulturwerkes 
lag. 

das zwielichtige Regnum Rudolfs II., da der Golem 
Prag beherrschte, über die Zelt der rauschenden 
Feste des Barocks, bis hinein in die letztvergangenen 
Jahre. 

Das Rauschen der Moldau unter der Karlsbrücke 
findet sich in der märchenhaften Geschichte „Der 
Wassermann von Prag", die Verzauberung In den 
alten Gassen erscheint ln der „Hexe von Prag", das 
Zwielichtige mit kriminalistischem Einschlag spie­
gelt sich fesseln in „Das Prager Gespensterthea­
ter" und barocken Uberschwang und Lebensfreude 
in dem tollen Stücklein um des Malers Wenzel Ra i ­
ners Hochzeit. Die kaiserliche Zeit meldet sich im 
„Kaiser von Prag". Eine vielgestaltige Fantasie aus 
den Eigentümlichkeiten geboren, zieht durch diese 
vlelgeschlchtlgen Geschichten und runden sich zu 
einem Gesamtblid. Die zupackende Sprache Höllers 
gewinnt den Leser und reißt Ihn mit. 
Hedwig Teichmann: E I N STERN ZIEHT SEINE 
B A H N . Roman. Roland-Verlag, München 15. 240 s., 
Hin . 9,80 D M . 

E in Roman um den Schöpfer der deutschen komi­
schen Oper K a r l Ditters von Dittersdorf. Er umfaßt 
die drei reichen Schaffensjahrzehnte des Komponi­
sten auf Schloß Johannesberg, wo er auf Einladung 
des Grafen Schaffgotsch als Kapellmeister und Amts­
hauptmann von Frelwaldau wirkte. Das wechsel­
volle, von Erfolgen gekrönte, von Krankheit, Leiden 
und Not umdüster te Schicksal dieses Meisters der 
Töne wird von der Autorin liebevoll in den Hinter­
grund der mährisch-schlesischen Heimat gebettet. 
Jauernig, das anmutige und durch seinen Bürger ­
fleiß emporgewachsene Städtchen am Rande der Su­
deten, das durch Dittersdorf zum kulturellen Mit te l ­
punkt des österreichischen und preußischen Schle­
siens auf Jahre hin wurde, das Altvaterland mit sei­
nen Menschen, Dörfern und Wäldern — das alles ge­
winnt Leben und Gestalt ln diesem Werk. Darüber 
hinaus wird dieser Roman zu einem Zelt- und K u l ­
turgemälde des verklingenden 18. Jahrhunderts. 

—ejk— 
Hans W. Hagen: D U R C H B R U C H Z U N E U E R MITTE. 
3 Studien zur Uberwindung der Kultur-Krise . 144 S., 
bebildert, brosch. 6,80 D M . Türmer-Verlag, München. 

Dem Verfasser gelingt ln einfacher Ausdruckswelse 
aus reicher Kenntnis den Leser durch die dargestell­
ten und einleuchtenden Beweise eine Gesamtschau 
zu vermitteln, wie sie selten möglich gemacht wird . 
Dr. Hagen zeigt anhand des Nacherlebens der 
Schwellenzeit vom Mittelalter zur Neuzelt auf, wie 
wir die Zeit, die wi r selbst leben, gleichfalls zu er­
kennen vermögen, und läßt uns darin alle Versuche 
künstlerischer Darstellung klar werden. Dies ge­
schieht in einer Welse, in der ein jeder fortan selbst 
das Maß zur Beurteilung des Geschehens unserer 
Tage und der modernen Kunst in Besitz nimmt. 

Die drei Studien sind von Eindringlichkeit und Be­
deutung, weil sie unseren kulturgeschichtlichen 
Werdeprozeß erhellen und eine Betrachtung ermög­
lichen, wie sie in dieser Großzügigkeit und Uberzeu­
gungskraft selten geboten werden dürfte. Deshalb 
ist die Anschaffung dieses Werkes für jeden, der 
noch an sich selbst im Sinne echter Bildung arbeiten 
wi l l , sehr zu empfehlen. Es wird eine weitgehende 
öffentliche Diskussion hervorrufen und mit zur 
Grundlage des neuen Weltbildes beitragen. 

f j Albert Schweitzer 
Tut die Augen auf und suchet, wo ein 

Wm Mensch oder ein Menschen gewidmetes 
H Werk, ein bißchen Zeit, ein bißchen 
=== Freundlichkeit, ein bißchen Teilnahme, 
H ein bißchen Gesellschaft, ein bißchen Ar. 
=EÜ beif eines Menschen braucht. Vielleicht 
H ist es ein Einsamer oder ein Verbitten 
B ter, ein Kranker oder ein Ungeschickter, 
SB dem du etwas sein kannst. Oder ein 
Hl gutes Werk braucht Freiwillige, 'die 
Hl einen freien Abend opiern oder Gänge 
Hl . tun. 

Wer kann die Verwendung auf-
B zählen, die das kostbare Betriebskapital, 
B Mensch genannt, haben kann? An ihm 
=§ fehlt es heute an allen Ecken und Enden. 
B Laß dich nicht abschrecken, wenn du 
B warten oder experimentieren mußt, auch 
B auf Enttäuschungen sei gelaßt. Aber laß 
B d i r ein Nebenamt, in dem du dich als 
ÜH Mensch an Menschen ausgibst, nicht ent-
B gehen. Es ist dir eines bestimmt, wenn 
I Ü du es nur richtig willst. 

Vermächtnis eines lebenden Künstlers 
So lebensverbunden, menschlich aufgeschlossen, 

erfindungsreich und voller Arbeltsintensität , wie der 
Künst ler und der Lehrer Erich R h e i n gewesen Ist, 
liegt auch als umfassendes Zeugnis seiner Könner­
schaft sein Vermächtnis vor. Das mit zahlreichen 
Kunsttafeln, grafischen Schwarz-Weiß- unfl Mehr­
farbproduktionen geradezu gespickte Werk scheint 
mit seinem Titel „Die Kunst des manuelen Bil­
derdrucks. Eine Unterweisung In den grafischen 
Techniken" (Otto Maier Verlag Ravensburg, Leinen 
22,— D M , kart. 19,80 D M . 240 S. mit 220 Abbildungen 
und 48 ganzseitigen Tafeln) mehr für den Kunstschü­
ler und den Fachmann des grafischen Drucks be­
stimmt zu sein. Es Ist aber weit darüber hinaus ein 
klassisches Lese- und Bilderbuch für jeden, der 
Freude an technisch vollendeter und schöner Gestal­
tung; hat und vor allem für den Kunstfreund, der 
mit der Kenntnis der übersichtlich und leicht faßlich 
e r läu te r ten technischen Mittel und Stoffe und ihrer 
Eigengesetzllchkelt sich auch einen noch besseren 
Zugang zum Kunstwerk und genußreicheren Umgang 
mit den grafischen Künsten sichert. 

Neben Werk- und Zustandspioben bietet Erich 
Rhein neben eigenen Arbeiten solche ost- und west. 
deutscher Kollegen und be rühmte Beispiele des gra­
fischen Schaffens aller Völker, Zeiten und Stile dar. 

es 

Die Liebe h ö r e t n immer auf 
l . K o r i n t h 13, V . 8 

A m 13. J u n i 1957 entschlief nach l ä n g e r e m Leiden i m 
77. Lebensjahr unsere l iebe Mutter , Schwiegermutter, 
Großmut t e r , Schwester, Schwäge r in und Tante 

Frau Martha Grunhe 
geborene R a u s c h 

aus Guttstadt, Kre i s Hei lsberg/Ostpr . 
In tiefer Trauer Inna Grünke 

Treysa , Stettiner Straße 11 
Erna Grttnke 

Marburg/L. , A m G r ü n 34 
Cläre Grünke, geb. F r ö s 
Siegfried Grünke 

Eckelshausen b. Biedenkopf 
Charlotte Radau, geb. G r ü n k e 

Hannover , S a l l s t r a ß e 49 
Georg Radau 
und drei Enkelkinder 

Kleine Elchland-Reihe 
Band 1 

Elisabeth Pfeil 

HUNGER, HASS 
UND GUTE HÄNDE 

Erlebnisse und Begegnungen 

Band 2 

Fritz Kudnig 

HERZ IN DER HEIMAT 
Erzählungen 

Der neue Band 
Tamara Ehlert 

DIE DÜNENHEXE 
Erzählungen 

Der Erstling einer jungen begab­
ten aus KönlqsberglPr gebürtigen 
Autorin, der aufhorchen lassen 
wird Hier ist nichts bloße Er­
innerung, sondern jede dieser Er-
Zählungen zugleich eine literarisch« 
Kostbarkeit 

Die Reihe wird laufend ergänzt 
Jeder Band D M 2,20 

Zu beziehen durch: 
Im Abonnement DM 1.60 

Ostpreußen-Buchdienst 
Braunschweiy, Donnerburgweg 50 

Ein Pferdeherz 
leistet Ubermenschliches — und 
doch wird es fast nie krank. Wie 
ist das möglich? Das Büchlein: 
„Die Natur heilt am besten" zeigt 
Ihnen ganz neue, unschädliche 

Wege, wie man zu Herzkraft und 
Leistungssteigerung gelangt: aber 
auch, wie man Schmerzen, Krank­
heiten und allerlei Gebrechen ent­
gegenwirkt. Kostenlos! 

Hof fmann's-Reform-Versand 
Frankfurt a/M., Taunusstr. 36 

GEMEINSCHAFT 
UND 

POLITIK 

ZEITSCHRIFT 
III R\l.SGI GEREN VOM INSIIIl I Ii K GIO-
SO/101 (K.II UND IMM 1 I I I * / RAI) GODESBERG 

Technische Errungenschaften u. 
u n ü b e r t r o f f e n e Konstruktions­
erfahrung schufen die neue 

SINGER 

Trotz Leistung und P r ä z i s i o n is) 
sie leicht zu handhaben - die 
N ä h m a s c h i n e f ü r d e n neuzeit­
lichen Haushalt . Prospekte 
werden kostenlos zugesandt 
v o n der Singer N ä h m a s c h i n e n 
Aktiengesellschaft A b t l g . 7 
Frankfurt a . M a i n , Singerhaus 

+ Hyg. Schutz, 31. gcpr., 3 Dtzd. Silb. 
5,-, Luxus 7,50, Gold 10,-. — Mit 
Erstlief, reichh. i l l . Kat. gratis. — 

Streng diskr. Zust., Altersang, erfordert. 
Badenhop, A b t B D Bremen 1, Fach 1605 

B ü c h e r f ü r welloffene, reife Men­
schen nur aus dem Spezialverlagl 
Interessenten u. ausgesprochene 
Sammler und Liebhaber schnei­
den diese Anze ige als 

f ü r illustrierte Prospekte, Infor­
mationsschriften und Sonder­
angebote aus und schicken sie 
auf Postkarte oder Brief geklebt 
ein an das Internationale Ver­
sandhaus G i s e l a , Stuttgart 1, 
Postfach 802/ 80/6 

O i t p r t u B i s t l i * l o n d t t * u t « ! | 

P R E I 
stark herabgesetzt!! 
für Schreibmaschinen mit kleinen Lad-

Jlehlern und aus Retouren. Kein Risiko.! 
da Umtausdtrecrrt. Gunshg.Teilz»iilung| 
Sie erhalten Cialis-Kalaloq 5 8 ' 0 

[Pestkarte an M S genügt • Sie werden staunenT! 

INOTHEL c o B^^c'hiÄÄtl 
Göttingen i Es»n 

| W M n d a r Stroh* fi I Gemarfcan Strafe 5t| 

Hotel Kneeden Forsthaus 
an der B u n d e s s t r a ß e 75 zwischen H a m b u r g und Lübeck 

i n B a d O l d e s l o e . 
Das lahnende Z i e l für Autofahrer u n d Tour is ten . Großer , 
schattiger Kaffeegarten für Betriebs-, V e r e i n s - und Ge­
sellschaftsfahrten bis 160 Personen. Neuze i t l i ch gestaltete 
G a s t r ä u m e , 18 Betten, Z immer mi t fl. k. u . w . Wasser, 

Zentra lheizung, gute gepflegte Küche . 
— G r o ß e r Parkpla tz auch für Busse. — 

B E T T F E D E R N 
(füllfertig) 
>/t kg handgeschllss. 
D M 9.30, 11.20, 12.60. 
15.50 und 17.— 
V J kg ungeschlissen 
D M 3.25, 5.25. 10.25. 
13.85 und 16.25. 

fertige Betten 
Stepp-, Daunen-, Tagesdecken 
u. Bettwäsche von d. Facbflrma 
BLAHUT, Furth i. Wald oder 
BLAHUT, Krumbach Schwaben 
Verlangen Sie unbedingt Ange­
bot, bevor Sie Ihren Bedarf 

anderweitig decken. 

DRK-Schwesternschaft 
Wuppertal-Barmen 

Schlelchstr. I i i , nimmt Lern­
schwestern u. Vorschülerinnen 
mit guter Allgemeinbildung für 
die Kranken- und Säuglings­
pflege auf. Auch können noch 
gut ausgebildete Schwestern 
aufgenommen werden. 

R u h e u n d E r h o l u n g 
findet Ehepaar mit Kindern in 
landschaftlich reizvoll gelegenem 
Dörfchen am Harz. Pensionspreis 
täglich D M 7,—Je Person. 

W e s t r i i m , Willensen 11, 
üb. Herzberg/Harz, 

Hier ausschneiden 

Ich bestelle hiermit mit dem Recht auf Jeder­
zeitigen Widerruf die 

Oftpreußen «Warte 
Ausgabe A — Allgemeine Ausgabe 
Ausgabe B — Königsberger Neue Zeltung 
Aasgabe C — Neue Ermländiscbe Zeitung 
(Nicht Gewünschtes bitte durchstreichen) 

zur Lieferung durch die Post zum Preise von viertel­
jährlich 1,50 D M zuzügl. 0,09 D M Bestellgeld. Betrag 
liegt bei. 

Vor- und Zuname 

Jetziger Wohnort 

(Genaue Postanschrift und Postleitzahl) 

Datum Unterschrift 
In Umschlag stecken und als Drucksache senden 

an: Elchland-Verlag, Werbeleitung, Braunschweig, 
Donnerburgweg 50. 

A n die 

Ostpreußen-Warte 
E l c h l a n d - V e r l a g , G ö t t i n g e n 

Braunschwelg 

D o n n e r b u r g w e g 50 


